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    PROLOG
  


  
    Mark Harlow, Sie werden in folgenden Anklagepunkten Harlow, Sie werden in folgenden Anklagepunkten für schuldig befunden: des fünffachen Einbruchs, des zweifachen Betrugs und des Insiderhandels.«
  


  
    Holly gab sich große Mühe, nicht ständig am Kragen ihres schwarzen Kleids herumzuzupfen. Das Kleid wirkte sittsam und genau diesen Eindruck wollte sie erwecken. Aber auch bei einer auf höchster Stufe laufenden Klimaanlage herrschte im April in L. A. nicht die richtige Temperatur für Kleider aus schwarzem Wollstoff - selbst wenn sie von Marc Jacobs waren und einen hinreißenden Kontrast zu ihren frisch blondierten Strähnchen bildeten.
  


  
    Ihr Vater zeigte bei der Urteilsverkündung nicht die geringste Gefühlsregung. Hollys Gesicht war genauso ausdruckslos, während sie dem Gerichtszeichner zusah, wie er eifrig zeichnete. Sie nahm sich vor, mit ihrem Publicityagenten darüber zu reden, denn auf dem Bild, das gestern Abend in den Nachrichten von ihr gezeigt worden war, hatte sie ausgesehen wie dreißig.
  


  
    Sie rückte ihre Chanel-Sonnenbrille zurecht und hörte aufmerksam zu, als der Richter sich noch einmal ausführlich über alle Verbrechen ihres Vaters ausließ, bevor er das Strafmaß verkündete.
  


  
    Da gab es das neue Spielkasino in Las Vegas, das nie gebaut worden war. Die zwielichtigen Investmentgeschäfte. Die geheimen Konten in der Dominikanischen Republik, von denen er schwor, sie seien von seinen Geschäftspartnern geleert worden, was bedeutete, dass …
  


  
    »Sie haben siebzehn Millionen Dollar Ihrer Tochter veruntreut, die Ihnen seit ihrem dritten Lebensjahr ihre Gagen anvertraute, damit Sie das Geld für sie verwalteten. Bedauerlicherweise kann ich Sie nicht dafür bestrafen, dass Sie Ihr eigenes Fleisch und Blut betrogen haben. Das ist nicht Aufgabe dieses Gerichts. Es wäre die Aufgabe Ihres Gewissens. Da Sie nicht über die finanziellen Mittel verfügen, Ihre Tochter für den erlittenen Verlust zu entschädigen, bleibt mir keine andere Wahl, als Sie zu drei Jahren Gefängnis zu verurteilen.«
  


  
    Jetzt schwitzte ihr Vater, Tröpfchen klebten an seiner Stirn, als er auf der Anklagebank leicht wankte. Ihre Mutter Amber stieß ein verzweifeltes Gewinsel aus, aber Holly saß regungslos mit im Schoß gefalteten Händen da, während ihr Vater in Handschellen abgeführt wurde.
  


  
    

  


  
    Vor dem Gerichtsgebäude wartete ein Schwarm von Journalisten. Kameras blitzten. Als Amber und Holly oben an der Treppe stehen blieben, stützte ihre Mutter sich schwer auf den Arm ihres Anwalts.
  


  
    »Was sagen Sie dazu?«
  


  
    »Holly, was hältst du von dem Urteil?«
  


  
    »Stimmt es, dass du nach England gehst?«
  


  
    »Die Familie Harlow wird eine Pressemitteilung abgeben«, blaffte ihr Anwalt. »Bis dahin: kein Kommentar.« Er bahnte ihnen nun mithilfe zweier Polizisten einen Weg durch die Menge, aber Holly zögerte.
  


  
    »Ich wollte mich nur bei meinen Fans bedanken, dass sie mich in dieser schweren Zeit unterstützt haben.« Ihre Stimme zitterte zum Schluss etwas. Kaum wahrnehmbar, doch es verriet jede Menge stiller Würde. Ganz anders Amber, die hysterisch in ein zerknäultes Taschentuch schluchzte. »Aber ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass unsere Familie Zeit braucht, um mit dieser Tragödie fertig zu werden.«
  


  
    »Holly, bist du denn nicht wütend auf...?« Ein Reporter schob ihr sein Mikro direkt ins Gesicht und riss dabei fast ihre Sonnenbrille herunter. Diese Leute waren ja so was von unhöflich.
  


  
    »Keine weiteren Fragen«, sagte der Anwalt bestimmt, und sie eilten mit gesenkten Köpfen weiter in die Sicherheit der wartenden Limousine.
  


  
    Gott sei Dank hatte sie getönte Scheiben. Als die Tür hinter Holly ins Schloss fiel, nahm sie die Brille ab und schüttelte ihre Haare. Nur gut, dass sie sich heute Morgen genug Zeit zum Föhnen genommen hatte.
  


  
    »Das ist nicht zu fassen!«, zischte Amber, während ihr Tränenstrom abrupt versiegte. Wie durch ein Wunder war ihre Wimperntusche kein bisschen verlaufen. »Wie konntest du nur deinen Vater verklagen? Nach allem, was wir für dich getan haben!«
  


  
    Holly legte eine Hand aufs Herz, das immer noch ruhig schlug. »Ich hab dir doch gesagt, dass es nicht meine Schuld war.« Holly holte tief Luft. »Es war irgendwie so eine Anwaltssache. Ich bin total am Boden zerstört.«
  


  
    Das war die Untertreibung des Jahres.
  


  
    Ihr lieber Papa hatte ihr siebzehn Millionen geklaut und bekam dafür nur mickrige drei Jahre Knast. Was war das denn? Wenigstens kam er in den Knast, und Holly hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, dass sein Gefängnisoverall eine grässliche Farbe haben würde und aus Polyester wäre. Das geschah ihm dann recht!
  


  
    »Ich bin froh, dass du nach London gehst - ich kann deinen Anblick wirklich nicht länger ertragen.« Amber wühlte in ihrer Handtasche nach einem Kaugummi.
  


  
    »Du solltest dich entspannen«, riet Holly und versuchte, den kleinen Funken Gekränktheit zu ersticken, den Ambers Worte entfacht hatten. Das waren bestimmt nur die Hormone. »Das ist nicht gut fürs Baby, Mom.«
  


  
    Amber tätschelte ihren durch Aerobic gestählten Bauch und lächelte zum ersten Mal. »Die Babys.«
  


  
    Also echt: Für jemanden, der ständig im Mittelpunkt stehen wollte, war ihr das mal wieder perfekt gelungen.
  


  
    »Was? Du meinst...?«
  


  
    »Mehr als eins. Die Hormonbehandlung hat sich gelohnt«, sagte Amber selbstzufrieden. »Stell dich den Tatsachen, Süße, du bist weg vom Fenster. Und dieses Mal verdoppele ich meinen Einsatz. Ich hab schon einen Agenten in der Warteschleife.«
  


  
    »Du kriegst Zwillinge?« Das war doch irgendwie kaum zu fassen. Vor allem weil kein Geld mehr für ein Kindermädchen da war. Jetzt konnte Holly gar nicht schnell genug nach London abreisen. »Tja, Glückwunsch, was?«
  


  
    »Danke, Schätzchen.« Amber rückte näher, um die Hand ihrer Tochter fest zu drücken. Holly wusste genau, was als Nächstes kommen würde. »Du weißt ja, die Arztrechnungen stapeln sich und diese schäbige Wohnanlage hat nicht mal einen Pool.«
  


  
    Eine Sekunde lang ging Holly das Fehlen des Pools zu Herzen, aber dann erinnerte sie sich an ihren herzförmigen Swimmingpool im Garten der Zehnzimmervilla, der nun neue Besitzer hatte.
  


  
    »Tut mir leid, Mom. Ich bin total pleite. Deshalb geh ich ja nach London. Hier bekomme ich doch nicht mal mehr einen Vorsprechtermin.«
  


  
    »Ach komm schon, Holly, ich weiß genau, dass du noch irgendwo einen Sparstrumpf hast. Wenn du es schon nicht für mich tust, dann tu es wenigstens für deine zukünftigen kleinen Schwestern oder Brüder. Obwohl ich auf ein Pärchen hoffe, damit alle Wünsche erfüllt werden.«
  


  
    »Diese Stretchlimo hat mich mein letztes Geld gekostet«, gestand Holly. »Ich muss Touristenklasse fliegen. Wenn ich in London einen Job lande, werd ich sehen, ob ich dir helfen kann.«
  


  
    Amber zog einen Schmollmund. Wahrscheinlich aus Verärgerung, aber wegen des Botox war das nicht so eindeutig.
  


  
    »Du bist so undankbar«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne. »Wenn ich daran denke, was ich alles für dich geopfert habe. Ich habe eine Woche lang gehungert, damit du ein...«
  


  
    »... ich ein neues Kleid für das Vorsprechen für die ›Starr Family‹ bekam«, beendete Holly den Satz an ihrer Stelle. »Ich weiß, und ich finde es auch schlimm, aber wir werden uns beide ans Armsein gewöhnen müssen.«
  


  
    Das Wort ARM brachte Amber endlich zum Schweigen. Sonst bedurfte es dazu meistens ein paar Beruhigungspillen. Vielleicht grübelte sie über das Leben in Armut nach, oder sie dachte nur daran, wie sie Holly auf andere Weise um einen Vorschuss auf die Einnahmen der Zwillinge anpumpen konnte.
  


  
    Erst als das Auto vor der Schalterhalle des Flughafens von L. A. anhielt, fand Amber ihre Sprache wieder.
  


  
    »Du wirst bestimmt nicht viele Aufträge als Model kriegen, Süße«, bemerkte sie beiläufig. »Du hast eine kurze Unterlippe und deine Arme sind viel zu schlaff. An deiner Stelle würde ich mich beim Fernsehen umschauen.«
  


  
    »Danke, Mom.« Holly schlüpfte aus dem Wagen, die Brille wieder auf der Nase, zum Schutz gegen den Ansturm der Paparazzi - aber die schienen auf dem Weg vom Gericht hierher verloren gegangen zu sein. »Ich weiß, dass ich es schaffe. Man muss einen Traum haben, damit er Wirklichkeit werden kann, stimmt’s?«
  


  
    »Jawohl, das ist echter Kampfgeist«, näselte Amber gleichgültig. »Mach die Tür zu, du lässt die Hitze rein.«
  


  
    Die Autotür knallte vor Hollys Nase zu, und sie betrachtete etwas fassungslos die zwei Koffer, die der Fahrer gerade aus dem Kofferraum gehievt hatte.
  


  
    Was sollte sie damit anfangen? Wo war der Studio-Lakai, der sie sonst immer trug?
  


  
    Erkenntnis: Es gab keinen. Sie musste es selbst tun. Sie würde von jetzt an viele Dinge selbst tun müssen, die sie noch nie getan hatte. Zum Beispiel einchecken, das Gepäck aufgeben und den Pass nicht verlieren.
  


  
    Aber war das denn so schwierig? Normale Leute taten so was doch ständig. Holly packte die Koffergriffe und zerrte die Riesendinger zum Eingang. Nur gut, dass sie so oft im Fitnessstudio gewesen war.
  


  
    »Miss? Entschuldigen Sie, Miss?«
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    Zwei übergewichtige Frauen in denselben California-Dreaming -T-Shirts starrten sie an. Wenigstens schaffte sie es immer noch, ein paar Fans aufzugabeln, auch wenn die hier schon etwas älter waren und strohblond gefärbte Haare hatten.
  


  
    »Hi«, strahlte sie ihr berühmtes Hollylächeln. »Wie geht’s?«
  


  
    »Miss, es geht leichter, wenn Sie die Koffer rollen.«
  


  
    Koffer hatten Räder? Seit wann?
  


  
    Holly schob die Sonnenbrille höher und lächelte die Frauen an. »Ja, ich weiß, aber ich ziehe sie lieber. Das tut meiner Armmuskulatur gut«, log sie. »Man muss etwas für sich tun.«
  


  
    Jetzt starrten die beiden sie mit diesem leicht glasigen Blick an, der nie etwas Gutes verhieß. Sie wusste bereits, was als Nächstes kommen würde. Etwas in der Art wie: »Sie haben mal so süß ausgesehen!«, oder: »Wie schade, dass Sie erwachsen geworden sind«, oder: »Wann drehen sie mal wieder einen Film?«.
  


  
    »Oh nein!«, quiekte die eine, und Holly wappnete sich gegen das Unvermeidliche.
  


  
    »Das ist ja Holly Harlow! Wir haben gedacht, du wärst tot!«
  


  


  
    1
  


  
    London war irgendwie fürchterlich deprimierend. Total grau und nass - und zwar schon bevor Holly vom Flughafen weggefahren war. Aber auf der Plusseite (weil ihre Therapeutin ihr immer riet, sich auf das Positive zu konzentrieren) hatte sie ein Upgrade für die Businessclass bekommen. Es war doch einfach zu lieb, dass ihre treu ergebenen schwulen Fans immer an Eincheckschaltern arbeiteten und sich um sie kümmerten.
  


  
    Als Holly ihre Koffer vom Laufband zerrte, erinnerte sie sich doch tatsächlich daran, dass sie Räder hatten. Jetzt fehlte ihr nur noch ein Chauffeur, der ihr Namensschild in die Höhe hielt …
  


  
    Holly ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, während Panik sie erfasste. Jeder hier wusste offensichtlich, wo er hinwollte, oder wurde abgeholt, alle umarmten sich und vergossen Freudentränen, wie in dieser Szene in Tatsächlich... Liebe.
  


  
    Sie hatte niemanden. Nur zwei irgendwie tonnenschwere Koffer.
  


  
    Dann erspähte sie etwas aus den Augenwinkeln. Ein Hinweisschild »Taxis« mit einem Pfeil - alles, was man brauchte. Die Leute in Heathrow waren ja so fürsorglich.
  


  
    Als sie in einem der schwarzen Taxis saß, genoss sie bewusst ein paar Augenblicke stillen Nachdenkens. Verglichen mit dem endlosen Sonnenschein von L. A., wo die breiten Straßen von Palmen und würfelförmigen weißen Gebäuden gesäumt wurden, war London total anders. Überall gab es grüne Rasenflecken und winzige Häuser und Leute - so viele Fußgänger! In L. A. ging niemand zu Fuß, höchstens vom Auto zum Eingang eines Cafés oder so.
  


  
    Dabei war sie schon mal in London gewesen. Little Girl Lost, Teil 2 hatte in London gespielt. Na ja, eigentlich war der Film in Toronto gedreht worden, aber sie war zur Premiere hierhergeflogen. Doch damals hatte sie hauptsächlich in einer Junior-Suite im Dorchester rumgehangen und Interviews gegeben. Aber sie war für irgendein Kinderprogramm auf dem offenen Oberdeck einer dieser süßen roten Busse gefilmt worden. Sie waren am Buckingham-Palast vorbeigefahren und an anderen echt alten Gemäuern und Denkmälern und solchem Zeug.
  


  
    Holly linste aus dem Fenster und fragte sich, wie das Apartment der Firma Fierce wohl aussehen und wie groß der Pool sein würde. Obwohl es wahrscheinlich ein Indoorpool war, weil es hier ja ständig regnete.
  


  
    Sie wusste immer noch nicht genau, wie sie es finden sollte, dass sie die Wohnung mit drei anderen Mädchen teilen musste - entweder war es super oder schrecklich. Andere Mädchen waren für sie eine unbekannte Größe. Aber sie hatte etwas recherchiert und sich außerdem Friends angesehen, und da wirkte das irgendwie so, als würde es Spaß machen. Obwohl sie nie irgendwo wohnen könnte, wo es lila Wände gab - das war schlecht für ihr Chi.
  


  
    Der Fahrer fragte nach dem Straßennamen und Holly drückte ein paar Tasten auf ihrem Sidekick.
  


  
    »Wohnung 3, Bayham Street, Nummer siebenundvierzig, in Camden. Sagen Sie, ist das in der Nähe des Buckingham-Palasts?«
  


  
    Der Taxifahrer bellte vor Lachen, als wollte er sich die Lunge weghusten.
  


  
    »Sie sind neu in der Stadt, was?«
  


  
    »Ist das so offensichtlich?«
  


  
    

  


  
    Ganz offensichtlich war auch, dass die siebenundsechzigtausend Dollar, die sie sich noch von einem der Auslandskonten ihres Vaters hatte krallen können, nicht lange reichen würden. Das Taxi kostete achtzig Pfund plus Trinkgeld, und auch wenn Holly den Umrechnungskurs nicht genau kannte, wusste sie, dass das mehr war als irgendeine Mani- und Pediküre im hippsten Salon am Sunset Boulevard kostete.
  


  
    Holly stand vor der Tür von Nummer 47 in der Bayham Street und versuchte, ein Gespür für den Ort zu entwickeln. Alles war so schrecklich gettomäßig. Es gab ein paar kümmerliche Bäume, und ein Mann führte einen Pitbull aus, der einen Maulkorb über den todbringenden Kiefern trug, aber abgesehen davon gab es nichts Besonderes hier. Nur ein Taxibüro gegenüber, das mit Graffiti-Tags vollgeschmiert war, und einen kleinen Laden mit Metallgittern vor den Schaufenstern. Willkommen im Kriegsgebiet, Holly.
  


  
    Der Taxichauffeur hatte überhaupt keine Anstalten gemacht, ihr mit dem Gepäck zu helfen, obwohl sie ihm viel mehr Trinkgeld gegeben hatte, als üblich war. Holly stieg wütend hinter ihm die Treppe in dem winzigen Haus hinauf. Zusätzlich roch es hier ziemlich übel. Nach Farbe und nach etwas, das bei ihr einen Würgereiz auslöste.
  


  
    Am Ende der Treppe tauchte eine Wohnungstür auf und der Chauffeur ließ Hollys Louis Vuitton-Koffer einfach respektlos fallen.
  


  
    »Bitte schön. Oder soll ich auch noch für Sie klingeln?«
  


  
    Holly stellte ihren Kosmetikkoffer ab. »Ich denke, das schaffe ich selbst.«
  


  
    Während er die Treppe wieder hinunterging, fluchte er pausenlos. Offensichtlich war er kein Typ für einen kundenorientierten Service, dachte Holly und klingelte. Ihre Fingernägel sahen echt schrecklich aus.
  


  
    Die Tür ging auf und da stand eine winzige Person in einem T-Shirt, das aussah, als hätte man es durch den Reißwolf gedreht. Oh, aber...
  


  
    »Candy!«
  


  
    Sie kannte Candy eigentlich nicht besonders gut, obwohl sie während der L. A. Fashion Week öfter mal was zusammen unternommen hatten. Aber wenigstens sprach Candy amerikanisch.
  


  
    »Holly?« Candy schnappte sich einen ihrer Koffer und versuchte, ihn durch die Tür zu zerren. »Wie zum Teufel bist DU hier gelandet?«
  


  
    »Oh mein Gott! Also ich find das hier ja so was von abgefahren!« Obwohl »abgefahren« nicht ganz stimmte. Der Flur oder was auch immer war so klein, dass Holly klaustrophobische Zustände bekam. Sie drehte sich zu Candy um und zwang sich, sie zu umarmen. In Friends umarmten sich alle andauernd. »Wer hätte das gedacht!«
  


  
    Candy erwiderte kurz die Umarmung.
  


  
    »Holly... Toll, dass du hier bist... Lass mich los, bitte!«
  


  
    Genau, diese Umarmerei wurde zweifellos überschätzt, aber solange sie mit Candy beschäftigt war, musste sie sich nicht mit dem großen hübschen Mädchen mit dem miesepetrigen Gesicht befassen, das gerade aus einem der Zimmer aufgetaucht war.
  


  
    »Hallo allerseits!« Holly gab sich Mühe, fröhlich zu zwitschern.
  


  
    Herrje, in diesem Land waren alle so wahnsinnig zurückhaltend. Das andere Mädchen glotzte sie immer noch an.
  


  
    »Ich bin Laura.« Sie war Engländerin, das erklärte alles. Holly verkniff sich die Umarmung, weil Laura ihr eine Hand entgegenstreckte, als ob sie die Queen wäre oder so. »Äh … und du, bist du auch ein neues Model?«
  


  
    Sah Holly vielleicht aus, als ob irgendwas neu für sie wäre? Hallo-o! Seit ihrem dritten Lebensjahr stand sie im Licht der Öffentlichkeit.
  


  
    »Ich bin nicht irgendein Model.« Holly musste das gleich von vornherein klarstellen. »Also ich bin Schauspielerin und Sängerin und ich mache auch’ne Menge Wohltätigkeitssachen. Ich bin eine Allroundentertainerin.«
  


  
    Schlag doch meinen Namen in einem verdammten Filmlexikon nach, hätte sie am liebsten geschrien.
  


  
    »Holly, Süße, in England kennt dich kein Schwein«, warf Candy gelangweilt ein.
  


  
    Was nicht stimmte. Sie war mal eine ganz große Nummer in England gewesen. Und in ganz Europa und auch in einigen Ländern in Südostasien.
  


  
    »Ich dachte, du wärst extra nach London gekommen, um eine neue Karriere zu starten«, fügte Candy hinzu.
  


  
    »Pah, also meine Karriere braucht keinen Neustart.« Holly wirbelte herum, um diese Situation wieder in den Griff zu bekommen, bevor sie völlig außer Kontrolle geriet. Sie war nicht am Ende, sie überdachte nur ihre Optionen. Warum waren die Leute bloß so schwer von Begriff? »Also ich musste von L. A. einfach weg, wegen der Paparazzi, die mir überall auflauern. Ich hatte dreimal hintereinander die beliebteste Unterhaltungsshow des Jahres und mein Film war 1997 auf der Liste der Blockbuster auf Platz fünf...«
  


  
    »Ich setz mal Wasser auf.«
  


  
    Diese Laura war so englisch, dass sie in Amerika ihre eigene Englisch-Show bekommen hätte. Oh, aber jetzt kriegte sie auch diesen Blick.
  


  
    »Hast du in Hollys Haus mitgespielt? Die Serie hab ich als Kind so was von geliebt!«
  


  
    Am besten brachte sie das möglichst kurz und schmerzhaft hinter sich. Als bekäme man eine Kollagenspritze ohne Lokalanästhesie.
  


  
    »Ja, stimmt. Ich bin Holly!« Holly riss sich zusammen, um Laura auch zu umarmen. »Wie süß, dass du ein Fan von mir bist.«
  


  
    Sie ertrug keine weiteren Angriffe auf ihre Persönlichkeit mehr. Lauren machte nicht den Eindruck, als wäre sie wild aufs Umarmen, so ließ Holly ihre Hände leicht auf den Schultern des Mädchens liegen, damit sie immer noch irgendwie verbunden waren. »Aber weißt du, Lauren...«
  


  
    »Ich heiße Laura«, sagte die andere tonlos.
  


  
    Laura, Lauren. Das war doch total egal.
  


  
    »... ich bin ein ganz normales Mädchen«, versuchte Holly zu erklären. »Genau wie du. Na ja, fast wie du. Und es ist echt unheimlich wichtig, dass da, wo ich wohne und so, dass ich mich da wohlfühle. Also ich kann momentan echt keine negativen Schwingungen brauchen.«
  


  
    »Ich will’s versuchen«, sagte Laura unsicher. »Den Raum nicht negativ machen, meine ich.«
  


  
    Hollys Sonnenbrille rutschte auf ihrer Nase. Sie hätte sie wahrscheinlich abnehmen sollen, aber nach dem elfstündigen Flug juckten ihre Augen wie verrückt.
  


  
    »Ich soll hier eigentlich inkognito sein, deshalb erzähl bitte niemandem, dass ich hier bin und so. Die Paparazzi...« Sie schwieg vielsagend.
  


  
    »Aber wem sollte ich das denn erzählen?«
  


  
    Candy tätschelte Lauras Schulter; sie war echt eine gute Vermittlerin.
  


  
    »Sie erzählt keinem was, Holly. Hey, wie wär’s, ich führ dich erst mal rum?« Candy öffnete eine Tür. »Das ist unser Bad.«
  


  
    Oh nein. Großes Problem.
  


  
    Unser Bad?
  


  
    »Du meinst, wir teilen uns ein Badezimmer? Candy, ist das tatsächlich die Wohnung? Ich habe eine Wohnanlage mit Pool und Fitnessraum und mit einem Hausmeister erwartet. Ich dachte, das andere Zimmer wäre ein kleiner Vorraum. Mir war nicht klar, dass es ein richtiges Zimmer ist und dass das hier ein richtiges, ähm, Apartment...«
  


  
    »Atme«, riet Candy ihr. »Ja, es ist klein, aber ich bin daran gewöhnt, im fünften Stock zu wohnen. Das ist kein so großer Unterschied. Du musst doch auch schon in normalen Wohnungen gewesen sein, wenn du in New York warst.«
  


  
    »Wir haben immer im ›Plaza‹ gewohnt.« Holly sank gegen die Wand. »Ist mein Zimmer bewohnbar?«
  


  
    Candys Mundwinkel hatten ganz eindeutig gezuckt.
  


  
    »Na ja, ich denke mal, man könnte es ein Bijou nennen. So nennen die Franzosen ein Zimmer, in dem man sich nicht richtig umdrehen kann.« Sie zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des Flurs, direkt neben der Küche. Nicht dass Holly vorhatte, jemals die Küche zu betreten. »Am besten bringst du es schnell hinter dich.«
  


  
    Holly spähte durch die Türöffnung in das Zimmer und knallte beinahe mit der Nase an die gegenüberliegende Wand. Sie hatte zwar noch nie eine Besenkammer gesehen, aber die war bestimmt fünfmal größer als das hier. Es gab ein schmales Bett, einen Einbauschrank und das war’s auch schon.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass es so kleine Zimmer gibt«, sagte sie schwach.
  


  
    »Sorry.« Candy zuckte mit den Achseln. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« Sie senkte vertraulich die Stimme. »Dieses russische Mädchen hat sich das Zimmer unter den Nagel gerissen, das ich mir ausgesucht hatte. Sie besteht nur aus Wangenknochen und einem slawischen Dickkopf.«
  


  
    Zu viert sollten sie in diesem Hühnerstall wohnen?
  


  
    »Vielleicht sollte ich in ein Hotel ziehen«, überlegte Holly. »Ich habe nämlich gewisse Bedingungen gestellt, was das Wohnen hier betrifft, und diese Leute von Fierce haben das total ignoriert. Mein früherer Agent hätte mir so etwas nie zugemutet.«
  


  
    »Es ist gar nicht so schlimm.« Candy linste über Hollys Schulter. »Sieh’s mal so, keine von uns wird hier viel Zeit verbringen. Wir werden dauernd unterwegs sein. London ist eine echte Partystadt. Glaub mir, das wird super.«
  


  
    »Vermutlich.« Holly seufzte. Sie musste sich wohl oder übel mit ganz normalen Leuten abgeben und das war eine wichtige Lebenserfahrung. »Wenn die Londoner so leben, dann kann ich das auch.«
  


  
    »Zum Teufel, ja, das ist wahrer Kampfgeist.« Candy stieß eine Faust in die Luft. »So, ich pack mal weiter aus. Vielleicht können wir uns später was zu essen holen. Englische Supermärkte sind angeblich ziemlich cool.«
  


  
    Supermärkte waren eine weitere unbekannte Größe für Holly. Vielleicht war sie mal in einer Folge der Starr Family in einem gewesen.
  


  
    »Haben die Sushi?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber vielleicht können wir englisches Essen kriegen, ähm, na ja, Fish und Chips oder Yorkshirepudding.« Candy hörte sich schon nicht mehr so begeistert an, was den Supermarkt betraf. »Egal, erst mal auspacken.«
  


  
    Holly nickte. Auspacken würde sie wenigstens beschäftigen, auch wenn sie nicht gerade viel einzuräumen hatte. Doch Candy schwebte bereits zu ihrem Zimmer hinüber.
  


  
    »He, ich hab das von deinem Dad gehört. Tut mir leid für dich«, rief sie noch. »Das war echt voll fies!«
  


  
    Da waren Candy und sie sich zu guter Letzt doch noch in einer Sache einig.
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    Der gestrige Tag war irgendwie vorbeigehuscht - wie eine zeitweilige Funktionsstörung auf Hollys Radarschirm.
  


  
    Nach dem Ausflug zum Sainsbury-Supermarkt (und jawohl, es gab Sushi, wenn auch ziemlich ungenießbar) waren sie zu dem Apartment zurückgeschlendert, zu der Wohnung, wie Lauren/Laura/Lara - wie auch immer sie hieß - es nannte.
  


  
    Sie hatten dort Irina angetroffen, die wirklich sehr merkwürdig aussah: wirklich viel zu dürr und mit riesengroßen Sommersprossen, die sie sich schon vor Jahren hätte weglasern lassen sollen. Sie sprach auch kein richtiges Amerikanisch oder Englisch, sondern eine Art russischen Rap. Und sie hatte Holly angegafft wie ein Tier in einem Zoo.
  


  
    Holly hatte sich gezwungenermaßen in ihr Zimmer zurückziehen und ihre Atemübungen machen müssen, um die aufsteigende Hysterie zu bekämpfen. Das hatte aber nicht so richtig geklappt, denn diese Laura hatte stundenlang am Telefon gehangen und in ihrem seltsam monotonen Dialekt gequasselt, und jetzt wusste Holly über einen gewissen Tom viel mehr, als sie wissen wollte, und war bestens darüber informiert, was er und Laura hinter einem Kricket-Pavillon, oder wie sie das genannt hatte, miteinander getrieben hatten.
  


  
    Sie hatte das Gefühl gehabt, als würden die Wände sie erdrücken. Und obwohl sie eigentlich hundemüde hätte sein sollen, hatte sie sogar mit Augenmaske und Ohrenstöpsel nicht einschlafen können.
  


  
    Jedes Mal wenn sie ihr Kopfkissen in Form geboxt oder die unangenehm raue Bettdecke wieder über sich gezerrt hatte, wurde sie von etwas anderem gestört. Ihr Verstand hatte gesummt wie eine wütende Biene und wollte sie zum Nachdenken über Dinge zwingen, die im Moment über ihre Kräfte gingen.
  


  
    Sie hatte ein paar Stunden gedöst, aber um sieben Uhr früh hatte sie es aufgegeben und war ins Bad gegangen. Obwohl ihr England in vielerlei Hinsicht wie ein Entwicklungsland vorkam, gab es reichlich warmes Wasser. Ein erstklassiges Haar- und Hautpflegeprogramm war jetzt genau das, was sie brauchte, um sich völlig zu regenerieren, die bösen Geister zu verbannen und der Welt die Stirn zu bieten.
  


  
    Nicht mal von der wild an die Tür klopfenden Laura ließ Holly sich aus der Ruhe bringen, da sie gerade mit einer äußerst heiklen Operation mit einer Pinzette beschäftigt war.
  


  
    Mithilfe einiger Augentropfen und zwei Diätcoladosen strahlten ihre Augen dann wieder in dem üblichen klaren Blau. Sie zwängte sich in ihren weißen Armani-Hosenanzug, der die Botschaft vermittelte: »Ich bin sexy und scharf, aber ich bin auch die Herrin über mein eigenes Schicksal«. Die Leutchen bei Fierce würden so schnell nicht raffen, was sie da vom Hocker gerissen hatte.
  


  
    

  


  
    Hollys kleines Team für die Operation Stardust, wie sie ihren Plan getauft hatte, wartete schon auf sie, als sie in den Konferenzraum von Fierce geführt wurde.
  


  
    »Hallo, Leute«, zwitscherte sie beim Hereinkommen, entschlossen, alle zu bezaubern. »Ich freue mich echt, dass ich euch alle kennenlerne.«
  


  
    Sie ging um den Tisch herum, schüttelte lächelnd Hände und zeigte ihre teure Zahnregulierung.
  


  
    Da war Derek, der Direktor der Abteilung Talentsuche, mit dem sie telefoniert hatte. Er war fast eins neunzig und von ebenholzschwarzer Schönheit. Ein nervöses kleines Mädchen war die Assistentin von irgendjemandem - Holly versuchte sich krampfhaft an den Namen zu erinnern. Tegan, genau, Tegan. Schließlich noch dieser ungepflegte Typ in seinem zerknitterten Anzug: Das musste Mervyn sein, der Werbefritze, den sie engagiert hatte. Holly hoffte nur, dass er sich um die Pressearbeit besser kümmerte als um seine Klamotten, sonst würden sie Ärger bekommen.
  


  
    Holly hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Sie kannte die Namen, verteilte kleine Komplimente - wie sehr sie ein Outfit, eine Frisur oder die letzte Kampagne mochte -, und als sie sich setzte, beugten sich alle eifrig vor.
  


  
    Mit Höflichkeit und Charme erzielte man bessere Ergebnisse als mit einem Wutausbruch.
  


  
    »Tegan, hattest du schon die Möglichkeit, meinen Lebenslauf vorzubereiten?«, fragte sie und zwang sich, einen Schluck von dem Mineralwasser zu trinken, das Derek ihr eingegossen hatte. Hoffentlich war es gefiltert, sonst würde sie noch vor dem Mittagessen einen Ausschlag kriegen.
  


  
    Ihr Lebenslauf wurde wunschgemäß an alle verteilt, aber bevor ihn jemand lesen konnte, klatschte Holly in die Hände. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich euch selbst über die wichtigsten Einzelheiten informiere. Okay, Leute?«
  


  
    Bevor jemand widersprechen konnte - und Widerspruch war nicht Teil der Abmachung -, legte Holly los.
  


  
    »Schon mit achtzehn Monaten habe ich im Licht der Öffentlichkeit gestanden. Damals erschien der erste Werbespot mit mir. Mit drei Jahren bekam ich die Rolle der Judy, der jüngsten Tochter der Starr Family. Das war fünf Jahre lang die quotenstärkste Sitcom in den USA. Als sie eingestellt wurde, spielte ich in den folgenden vier Jahren die Hauptrolle in meiner eigenen Show: Hollys Haus. Ich bin die jüngste Emmy-Gewinnerin aller Zeiten, die Show lief in fünfundvierzig Ländern; die Holly-Modepuppe war 1998 das meistverkaufte Spielzeug. Außerdem hatte ich die Hauptrolle in Little Girl Lost. Der zweite Teil von Little Girl Lost spielte in London und war 1997 der finanziell erfolgreichste Spielfilm der USA. Und wisst ihr, was dann passiert ist?«
  


  
    Derek hüstelte. »Na ja, Hollys Haus wurde abgesetzt...«
  


  
    Keine gute Bemerkung. Holly verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte dünn. »Ich wurde älter. Ich kam in die Pubertät und die war nicht nett zu mir. Als ich damit durch war, gab es O. C., California und die Olsen-Zwillinge. Und dann gab es da noch die... hm, unerfreulichen Ereignisse in meiner Familie und jetzt bekomme ich in den Szenelokalen keinen guten Tisch mehr. Daher: London, hier bin ich, macht das Beste draus!«
  


  
    Derek lächelte ermunternd; für einen Engländer hatte er erstklassige Zähne. »Es ist immer besser, diese Sachen persönlich zu hören, statt nur eine Handvoll trockener Fakten zu lesen. Also, warum sagst du uns nicht, was Fierce für dich tun kann?«
  


  
    »Zwei Dinge.« Holly musterte jeden Einzelnen im Raum eindringlich. »Wir müssen mich wieder berühmt machen und wir müssen mit mir viel Geld verdienen. Und zwar wirklich schnell. Oder sind das dann schon drei Dinge?«
  


  
    »Hm. Wir haben bereits über eine dreigleisige Strategie gesprochen, wie wir dich dem Publikum als ein neues, aufregend erwachsenes Talent vorstellen können«, antwortete Derek ruhig. »Schauspielern, modeln und ein paar Auftritte als Gastmoderatorin im Fernsehen...«
  


  
    »Ich will keine Krümel. Ich bin eine Marke. Ich bin eine Künstlerin. Ich werde auf keinen Fall in irgendeiner mitternächtlichen Show auftreten und das Video von einer Band vorstellen, von der noch nie jemand gehört hat«, knurrte Holly, aber sie lächelte dabei. Das hatte sie sich bei Amber abgeschaut, wenn die mit irgendwelchen hohen Tieren von den Filmstudios etwas aushandelte. »Ich kann singen, also verschafft mir eine Aufnahme mit ein paar echt angesagten Hip-Hop-Typen. Das hat bei Paris Hilton auch geklappt. Tegan, meine Liebe, vielleicht solltest du dir mal ein paar Notizen machen?«
  


  
    Gehorsam krakelte Tegan etwas auf ihren Schreibblock, während Derek Holly nachdenklich musterte. »Wir checken gerade die Möglichkeiten, wie wir die Unterstützung von ein paar Promis kriegen können.«
  


  
    »Die Möglichkeiten checken reicht nicht, wir müssen dafür sorgen, dass es klappt«, sagte Holly bestimmt. Also wirklich, wofür wollten diese Typen hier eigentlich bezahlt werden? »Ich möchte eine richtig fette japanische Fernsehwerbekampagne mit Riesenhonoraren. Tegan, Gwyneth Paltrow und Nicole Kidman haben so was gemacht. Kannst du uns mal rasch die Infos besorgen?«
  


  
    Derek machte den Mund auf, aber Holly hob die Hand, da sie noch lange nicht fertig war.
  


  
    »Denkt dran, Leute, ich hab diese olle Kamelle von dem ehemaligen Kinderstar so satt. Also keine Reportagen im Stil von ›Was macht sie heute?‹.«
  


  
    Jetzt durfte Derek von ihr aus reden.
  


  
    »Okay, wir wollen eine neue Fotoserie von dir machen. Die schicken wir dann an die Castingdirektoren und an die Presse. Vielleicht sollten wir mal einen Terminplan machen?«
  


  
    Das hörte sich schon besser an. Holly scrollte auf ihrem Sidekick mehrere leere Tage durch. »Ich bin mir sicher, dass wir nächste Woche ein paar freie Stunden finden können. Ich will unbedingt den besten Fotografen, also möchte ich mir vorher ihre Mappen ansehen. Und Tegan, ich werde dir meine Maße mailen. Ich trage momentan meistens Marc Jacobs oder Marni.« Sie schenkte Tegan und Derek ein Lächeln, das ihnen anzeigte, dass sie nicht mehr gebraucht wurden.
  


  
    Keiner von beiden zuckte auch nur mit der Wimper.
  


  
    Holly versuchte es noch mal. »Mervyn und ich müssen uns jetzt noch unter vier Augen unterhalten, also - verduftet.«
  


  
    Sie lächelte strahlend, um den Rausschmiss abzumildern. Sie hatte nicht grob klingen wollen, aber jetzt standen sie endlich auf. Englische Werbeleute waren offensichtlich nicht so energisch und dynamisch wie ihre amerikanischen Kollegen, was bedeutete, dass sie ihnen regelmäßig Feuer unterm Hintern machen musste. Als ob sie nicht schon genug zu tun hätte.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter Derek und Tegan und Holly wandte sich eifrig Mervyn zu. »Also, was hast du für mich?«
  


  
    Er zog einen zerknitterten DIN-A4-Briefumschlag aus seinem schäbigen Aktenkoffer und schob ihn ihr über den Tisch zu. »Ich hab läuten hören, dass Orlando Bloom wieder zu haben ist, aber das war eine Fehlinformation, deshalb habe ich zu Plan B gegriffen.«
  


  
    Holly seufzte.
  


  
    Orlando war unheimlich süß und momentan äußerst gefragt. Der hätte ihrer Karriere mit ein paar Anrufen bei den richtigen Klatschreportern den richtigen Kick gegeben. Na ja, Plan B war wahrscheinlich fast genauso süß.
  


  
    Sie zog das Hochglanzfoto heraus und warf es nach einem kurzen Blick mit einem angewiderten Aufschrei auf den Tisch. »Iiiiiihh! Niemals! Also, da würde ich eher einen Porno drehen, als mich mit dem sehen lassen.«
  


  
    Mervyn rutschte aufgeregt auf seinem Platz herum. »Ich hab da einen Freund, der macht so’n Promikram. Ziemlich geschmackvoll, so was wie heimliche Fotos im Höschen.«
  


  
    In Hollys Kopf kündigte ein Pochen Kopfschmerzen an. »Ich hab das ironisch gemeint.« Sie pikste mit einem Fingernagel in Richtung des Fotos. »Außerdem ist er nicht mal ein B-Promi.«
  


  
    »Seine Sitcom ist hier bei uns ziemlich erfolgreich, und es wird gemunkelt, dass er im nächsten Harry-Potter-Film mitspielen wird.«
  


  
    Für ein winziges Sekündchen erwachte Hollys Interesse. Aber wirklich nur für eine Sekunde. »Echt? Wie viel... Nein, was rede ich da! Da könnte ich ja genauso gut meine Seele dem Teufel verkaufen. Ende der Diskussion. Lass uns lieber über meine Publicitystrategie sprechen.«
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    Abgesehen von dieser total idiotischen Schnapsidee, hatte Mervyn gut vorgearbeitet. Holly stand auf jeder VIP-Gästeliste und war nun im Besitz von einem ganzen Stapel Hochglanzeinladungen zu Nachtkluberöffnungen, Filmpremieren und Präsentationen neuer Produkte.
  


  
    Heute Abend ging sie zu einer Party für ein neues Handymodell.
  


  
    »Tu so, als wär es eine Generalprobe«, hatte Mervyn ihr geraten. »Sieh hin, lerne, hör zu. Und zieh nichts allzu Auffallendes an. Heute Abend bist du Teil des Publikums.«
  


  
    Bedauernd strich Holly über ein rosa Betsey Johnson-Modell, das ihre Strähnchen so wirkungsvoll aufblitzen ließ, und nahm stattdessen ein züchtiges kleines Schwarzes vom Bügel, das am Saum mit einer Reihe Perlen verziert war. Teil des Publikums zu sein, gehörte echt nicht zu ihren Stärken.
  


  
    »Elegant«, urteilte Mervyn, als sie ihn endlich hoch oben auf einer Balustrade in irgendeiner Bar in Mayfair aufgespürt hatte, das angeblich das Beverly Hills von London war.
  


  
    Aber eher das Gegenteil war der Fall. Velourstapeten, kleine vergoldete Stühle und prunkvolle Kristalllüster sollten etwas hermachen, aber Holly hatte schwarze Schmiere am Arm, weil sie kurz die Tapete gestreift hatte, und konnte richtig fühlen, wie sie durch ihre fünf Schichten Studiobräune drang.
  


  
    »Du hast echt Klasse.«
  


  
    Holly lächelte schwach. Mervyn war okay. Anscheinend meinte er es gut. Er würde für so einen alten Knacker auch gar nicht schlecht aussehen, wenn er sich die Haare schneiden ließe und sich ein Aftershave zulegte, das nicht gleich ein Würgen auslöste, und mal jemanden fände, der seine Sachen bügelte.
  


  
    »Danke«, murmelte sie und sah hinunter auf die Paare auf der Tanzfläche. »Du wirst mir also die Londoner Szene zeigen?«
  


  
    Mervyn beugte sich über das Geländer. »Siehst du den Kerl da im weißen Anzug? Der hat eine Produktionsfirma. Du solltest seine Bekanntschaft machen. Und die da, in dem Gummikleid? Spielt in’ner Girlieband, das ist eine richtige Schlampe. Fußballspielern - nicht euer Football, sondern was ihr Soccer nennt - musst du unbedingt aus dem Weg gehen, außer sie spielen in der Nationalmannschaft.«
  


  
    Holly bekam einen glasigen Blick. Der Jetlag machte ihr immer noch zu schaffen, und sie kapierte nicht ganz, was Mervyn da faselte.
  


  
    »Süße, berühmte Jungs«, erinnerte sie ihn. »Richtig süße, richtig berühmte Jungs. Oder, ähm, Filmregisseure.«
  


  
    »Das rote T-Shirt da drüben. Der ist ein aufgehender Stern am Comedianhimmel, hat’ne Rolle in dem neuen Film mit Johnny Depp.«
  


  
    Holly folgte mit dem Blick Mervyns ausgestreckter Hand und entdeckte einen schlaksigen, ungelenken Jüngling mit karottenroten Haaren.
  


  
    »Der beißt sich mit meiner Sonnenbräune«, machte sie einen Rückzieher. »Wir würden auf gemeinsamen Fotos nicht gut aussehen. Bist du ganz sicher, dass Orlando nicht wieder Single ist?«
  


  
    Mervyn seufzte, aber ein Mädchen musste gewisse Standards wahren. »Na ja, wir fangen ja erst an. Komm, wir gehen runter und mischen uns unter die Menge.« Er schnappte sich von einem vorbeieilenden Ober zwei Gläser. »Runter damit!«
  


  
    Holly starrte auf das angebotene Glas Champagner. »Ich trinke nicht«, sagte sie automatisch. »Ich bin noch minderjährig.«
  


  
    »Bei uns kann man ab achtzehn Alkohol trinken.« Mervyn kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihr runter. »Dann waren diese Gerüchte wegen einer Entziehungskur also...?«
  


  
    »Nein!« Holly war entsetzt. Wenn sie nicht tot war, war sie drogensüchtig. Warum dachten sich die Leute so einen Mist aus? »Wo hast du das her? Ich hab in meinem ganzen Leben noch nicht mal eine Likörpraline gegessen. Alkohol ist schlecht für die Haut.« Außerdem hatte sie schon zu viele zugedröhnte Schauspieler erlebt, mit was auch immer. Niemand glaubte den Publicityleuten, wenn die dann von einer »nervösen Erschöpfung« faselten. Das war der Hollywood-Code für jemanden mit einem Drogenproblem. Sie würde garantiert nicht zu so einem Klischee werden.
  


  
    »Schade, mit der Story hätten wir was anfangen können. Vielleicht hättest du es mit exklusiven Enthüllungen über deinen herzzerreißenden Kampf gegen die Droge sogar in die Klatschblätter geschafft. Sieg über das Unglück. Tränen und Träume. Die Leute lieben dieses verdammte Zeug.«
  


  
    Hollys Finger umschlossen den schlanken Stiel des Champagnerglases. Sie war eine Schauspielerin und das hier war eine Requisite, ganz einfach. »Die Leute halten mich sowieso schon für eine Versagerin. Die brauchen nicht auch noch zu denken, ich wär eine Versagerin mit einem Drogenproblem.«
  


  
    Sie ging voran, Mervyn folgte ihr dicht auf den Fersen. »Wir könnten auch noch den Daddy-Trumpf ausspielen«, schlug er vor, während sie die Treppe hinunterstiegen und sich einen Weg durch die Leute bahnten, die nach oben auf die Balustrade drängelten. »Das ist doch eine Geschichte, die nur darauf wartet, erzählt zu werden.«
  


  
    »Nein«, sagte sie scharf, als sie die unterste Stufe erreicht hatte, und zerrte Mervyn an seinem Hemd in eine Nische. »Damit eins klar ist: Meine Familie halten wir da völlig raus. Dein Job besteht darin, dass du mich mit einem fotogenen Typen verbandelst, damit mein Foto regelmäßig in die Klatschblätter kommt. Wenn das ein Problem für dich darstellt, kann ich mir auch einen anderen Publicityagenten...« Holly ließ die Drohung in der Luft hängen.
  


  
    »Du brauchst dich deshalb doch nicht gleich so aufzuregen«, entgegnete Mervyn beschwichtigend. Sein Lächeln war genauso schmuddelig wie seine Klamotten. »Ich hab doch nur ein bisschen Brainstorming gemacht.«
  


  
    Holly zwang sich zu entspannen. Oder wenigstens etwas zu entspannen. »Okay, dann lass uns mal sehen, ob wir ein paar passende Kandidaten finden«, zwitscherte sie und lächelte Mervyn strahlend an, der sie seinerseits misstrauisch beäugte. »Es ist einfach wichtig, sich über die Grundregeln zu einigen.«
  


  
    Holly hielt das Champagnerglas wie einen schützenden Talisman vor sich und folgte Mervyn zur Bar, kicherte pflichtgemäß und schwatzte mit ein paar absoluten Volltrotteln. Die Luft im Klub war so verqualmt, dass sich ihr Pony kräuselte und ihre Haut auf eine nicht besonders attraktive Weise glänzte.
  


  
    Holly nahm ein winziges Schlückchen, um ihren trockenen Mund zu befeuchten. Diese neuen Leute redeten alle über ihr völlig unbekannte Sachen. (Was war ein Proll? Und warum sagten alle dauernd »Da nich für!« und schüttelten sich dann vor Lachen?) Das war fürchterlich anstrengend. Sie war nicht gerade schüchtern, aber es gab Dinge, über die redete sie nicht in der Öffentlichkeit.
  


  
    »Lass mich mal nachfüllen«, sagte jemand an ihrem Ohr, und Holly merkte, dass sie ein leeres Glas in der Hand hielt, während Mervyn sie vielsagend angrinste.
  


  
    »Und, wie findest du London?«, fragte der untersetzte Typ, der irgendwas beim Fernsehen war.
  


  
    »Ich finde es toll hier«, verkündete sie entschlossen, denn sie konnte die Stadt ihrer Wahl ja kaum schlecht machen. Das wäre uncool. »Eure Busse sind so hübsch und alles ist irgendwie total alt. Aber was ist ein Topshop?«
  


  
    Der Champagner machte alles leichter. Holly vergaß ihre schmerzenden Füße in den Christian Loboutin-Schuhen, die nur zum Taxifahren taugten. Sie vergaß, dass sie ein Teil der Menge sein sollte, und lächelte glücklich für den Fotografen, der um ein Foto mit dem rothaarigen Trottel gebeten hatte, den Mervyn ihr vorhin gezeigt hatte. Und sie vergaß völlig, dass sie keinen Alkohol trank.
  


  
    

  


  
    »Ich hatte einen gigantischen Abend«, verkündete sie Stunden später, als Irina ihr die Wohnungstür öffnete. »Ich fühle mich total entspannt.«
  


  
    Irina sah sie völlig unbeeindruckt an. »Schlüssel«, sagte sie. »Benutzän.«
  


  
    Hinter Irinas Rücken zog Holly eine Grimasse. Irina besaß höchst negative Energien. »Schlüssel sind so primitiv«, grummelte Holly. »Wieso hat diese Tür kein elektronisches Schloss? Sicherheit ist schließlich wichtig.«
  


  
    Sie streifte ihre Schuhe ab und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, wo Candy mit einem dunkelhaarigen, gefährlich aussehenden Supertypen auf dem Sofa lag. Beide starrten sie an, als sie sich in einen Sessel fallen ließ und dabei ihren Oberschenkel entblößte.
  


  
    »Wie viele Kalorien hat Champagner?« Holly zupfte an ihrem Kleidersaum, weil Candys Typ ihre Beine musterte. Nicht dass sie keines genaueren Blickes wert gewesen wären - das waren sie allemal -, sondern weil es so unhöflich von ihm war.
  


  
    Candy verdrehte die Augen. »Jetzt bring mich bloß nicht vom Glauben ab und erzähl mir, dass du besoffen bist«, sagte sie gedehnt, bevor sie sich zu ihrem widerlich grinsenden Begleiter umdrehte, der immer noch Hollys Beine anstarrte. »Holly ist ein totaler Kontrollfreak. Sie wiegt alles ab, was sie isst, und sie flucht nicht.«
  


  
    Holly versuchte, sich auf ihre Beine zu setzen, und fiel dabei fast aus dem Sessel. »Fluchen ist nicht cool.«
  


  
    »Reed, das ist Holly«, informierte Candy ihren Begleiter. »Holly, das ist mein Bruder Reed.«
  


  
    Das erklärte die neugierigen Blicke aus den hellblauen Augen, genauso hellblau wie Candys. Aber Holly hatte so eine Ahnung, dass sein gewelltes schwarzes Haar seine Farbe nicht irgendeiner Tube verdankte - im Gegensatz zum Haar seiner Schwester.
  


  
    Holly wedelte mit den Fingern und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie von ihm wusste. Bestimmt wusste sie etwas. Langsam und verschwommen fiel es ihr wieder ein.
  


  
    Reed war eigentlich Candys Halbbruder und hatte nur ein paar Gastauftritte in der Realityshow seiner Familie gehabt: At Home With The Careless. Die offizielle Erklärung dafür lautete, er sei als Regisseur von Musikclips viel zu beschäftigt. Inoffiziell hieß es, dass er mit dieser totalen Katastrophe einer Show nichts zu tun haben wollte und schon seit fünf Jahren nicht mehr mit seiner Mutter gesprochen hatte.
  


  
    Der Klatsch besagte außerdem, er sei ein berüchtigter Modelvernascher. Angeblich habe er sich in New York durch eine ganze Wohnung mit Models »durchgearbeitet« und alle sechs Mädchen mit gebrochenen Herzen zurückgelassen. Aber, hey - ein Videoclipregisseur war doch irgendwie okay.
  


  
    »Ich fand das Video gut, das du für die Hormones gedreht hast. Das mit den Wasserflaschen...«
  


  
    »Milchpackungen«, korrigierten Candy und Reed wie aus einem Mund.
  


  
    »Egal. Und du hast doch die Fernsehspots für dieses amerikanische Label gemacht...« Plötzlich war Holly wieder erstaunlich nüchtern. Sie setzte sich aufrecht hin und beugte sich eifrig vor. Vielleicht taugte Reed ja als angeblicher Lover? Er war zwar noch nicht sehr berühmt, aber das wurde er sicher noch.
  


  
    Momentan zuckte er nur bescheiden die Achseln. »Ich hatte die freie Wahl, was ich tun wollte«, sagte er mit diesem liebenswerten amerikanischen Schnurren. »Es war die richtige Arbeit zur richtigen Zeit.«
  


  
    »Und jetzt dreht er einen Film!« Candy hatte alle Blasiertheit der überheblichen New Yorker Zicke abgestreift und platzte fast vor schwesterlichem Stolz. Das war richtig süß und mit diesem Adjektiv hätte Holly Candy normalerweise nicht beschrieben. »Er hat das Geld zusammen und wird in London drehen.«
  


  
    »Ich hab einen Teil des Gelds zusammen, Dusselchen«, korrigierte Reed und lächelte ein träges Halbbruderlächeln.
  


  
    »Du sollst das verdammt noch mal nicht zu mir sagen, Holzkopf!«
  


  
    Bevor Candy und Reed weiter Beleidigungen austauschen konnten, streckte Holly ihre Beine aus, und wie auf ein Stichwort drehte sich Reeds Kopf zu ihr.
  


  
    »Wovon handelt dein Film?«, hauchte sie.
  


  
    Reed hatte wirklich einen schönen Mund. Die vollen Lippen waren nur deshalb nicht zu hübsch, weil sich seine Mundwinkel leicht nach unten bogen, als würde er nicht allzu häufig lächeln.
  


  
    »Er handelt von zwei jungen Leuten, die sich seit der Kindheit lieben und nach England flüchten, weil ihre Eltern gegen diese Verbindung sind. In der großen Stadt erliegen sie den Versuchungen und verlieren ihre Träume aus den Augen«, erklärte Reed, dann verzog er das Gesicht. »Aber es ist in Wirklichkeit witziger - und düsterer. Ich will eine Art neuen film noir machen, so als würde Humphrey Bogart auf Woody Allen treffen, verstehst du?«
  


  
    Holly verstand gar nichts. Vielleicht sprach Reed ja marsianisch. Aber sie begriff die wichtigen Punkte.
  


  
    »Ich würde gern bei deinen Castingleuten vorsprechen. Nicht weil ich es nötig hätte, aber ich könnte das Script mal durchlesen. Ich bin nämlich echt scharf auf eine Rolle, die mich herausfordert.« Sie wandte den Kopf, damit Reed ihr fotogenes rechtes Profil sehen konnte, und fuhr fort: »Ich glaube, es würde für einiges Aufsehen sorgen, wenn mein Name mit dem Projekt in Verbindung gebracht wird - das wäre doch eine tolle Publicity. Und wenn die Leute dann erst mal sehen, was ich aus der Rolle mache, dann...«
  


  
    Candy sah äußerst gequält aus und bewegte lautlos die Lippen, um ihr etwas mitzuteilen, und Reed hatte die Arme verschränkt und schaute nicht mehr auf ihre Beine, sondern mit stählernem Blick direkt in ihre Augen.
  


  
    »Ich hab da schon wen im Kopf«, sagte er kurz angebunden. »Versteh mich nicht falsch, aber ich suche nach einem Mädchen, das noch ganz ungeformt ist. Du bist ein bisschen zu sehr L. A.«
  


  
    Ich bin überhaupt kein bisschen zu sehr, dachte Holly, während sie unter der Wucht von Reeds frostiger Ablehnung zu frösteln begann. Mit aller Willenskraft verhinderte sie eine Gänsehaut und zwang sich zu lächeln.
  


  
    »Null Problemo«, sagte sie leichthin. »Man kann’s ja mal versuchen.«
  


  
    »Klar.« Reed lächelte zurück, aber ohne jede Wärme. »Was war jetzt mit deinem iPod?« Er wandte sich wieder Candy zu, die fast das Stichwort überhört hätte, aber dann von all den Songs schwatzte, die verschwunden wären, nachdem sie ihr Überspielkabel herausgerissen hatte.
  


  
    Holly unterdrückte ein Gähnen. Sie überhörte niemals ein Stichwort, und gerade tönte es laut und deutlich, dass ihre Anwesenheit hier überflüssig war. Außerdem war irgendein Low-Budget-Undergroundfilm über zwei bescheuerte Teenager wohl kaum ein empfehlenswerter Karrierestart für sie!
  


  
    »Ich geh schlafen!«, sagte sie zu niemand Besonderem, stand auf und schlenderte langsam mit einer winzigen Andeutung eines Hüftwackelns aus dem Zimmer, um diesem supertollen Filmregisseur zu zeigen, dass sie in einer ganz anderen Liga spielte.
  


  
    Während Holly im Flur darauf wartete, dass Laura aus dem Bad kam, dachte sie über die Situation nach. Sie würde deshalb nicht wütend werden, weil sie nie wütend wurde. Aber für einen Kerl, der nur mit Models ausging, war Reed ziemlich eingebildet.
  


  
    »Bad ist frei.«
  


  
    Holly sah hoch.
  


  
    Laura starrte auf sie hinunter.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Ich muss mir nur noch die Zähne putzen, dann hast du das Bad ganz für dich allein«, wiederholte Laura und ließ die Tür offen stehen.
  


  
    »Deine Frisur ist super«, gurrte Holly ermutigend, während sie ihre speziell gemischte Coldcream vom Bord nahm. Es war wahnsinnig schwer, mit Laura ein Gespräch zu führen, aber vielleicht konnten sie über Lauras kürzlich erlittenen schrecklichen Haarschnitt eine Verständigung erreichen. »Steht dir echt gut!«
  


  
    Laura stierte wütend ihr Spiegelbild an. »Ich lass mir Extensions machen.«
  


  
    Das Bad stank nach mindestens zehn verschiedenen Düften, nach Parfum, Haarspray und Bodylotion. Holly versuchte, nicht zu atmen, während sie ihr Make-up entfernte.
  


  
    »Candys Bruder ist echt ein Lüstling«, erklärte Laura plötzlich durch einen Mund voller Zahnpasta. »Er hat dauernd auf meine Titten geglotzt.«
  


  
    Lauras Brüste waren es durchaus wert, angeglotzt zu werden, obwohl Holly sich noch nicht getraut hatte, sie zu fragen, ob sie echt waren.
  


  
    »Er ist ein Modelvernascher«, antwortete sie. »Er gehört zu den Typen, die bloß was mit Models haben.«
  


  
    »Tja, ich bin eigentlich nicht mehr zu haben«, meinte Laura, als wären Typen, die nur was mit Models hatten, tolle Jungs. »Tom sieht sowieso fünfzigmal besser aus als der.«
  


  
    Holly hatte ein paar Fotos von Lauras Freund Tom an ihrer Pinnwand gesehen, und obwohl er für einen Engländer ganz nett aussah, trennten ihn und Reed Welten.
  


  
    »Wie hat das mit dir und Tom eigentlich angefangen?«, fragte Holly. Nicht nur weil es eine tolle Gesprächseröffnung war, sondern weil sie es wirklich gern wissen wollte. Sie hatte aber nicht jedes einzelne Wort, jede bedeutungslose Geste oder sehnsüchtigen Blick aus den letzten zwei Jahren hören wollen, seitdem Laura und Tom miteinander gingen. Als es endlich zum ersten Kuss kam, schmerzten Hollys Wangenmuskeln von der Anstrengung, aufmunternd zu lächeln.
  


  
    »Und wie hast du gewusst, was du zu ihm sagen sollst?«
  


  
    Laura wusch die Zahnbürste zum zehnten Mal aus. »Keine Ahnung«, sagte sie wenig hilfreich. »Hab ich einfach. Wir sind auf dieselbe Schule gegangen, wir kennen dieselben Leute und wir mögen dieselbe Musik. Wir haben unheimlich viel gemeinsam.«
  


  
    »Aber woher habt ihr gewusst, dass ihr so viel gemeinsam habt?«
  


  
    »Och, einfach so. Komm schon, Holly, du weißt doch, wie das ist, wenn man mit einem Jungen zusammen ist.« Laura steckte ihre Zahnbürste zurück in die Halterung und nahm ihr Handtuch. »Ich muss jetzt schlafen. Morgen ist mein großes Cover-Shooting.«
  


  
    »Cool«, murmelte Holly vage und hatte ihre Schönheitspflege für den Moment vergessen. Sie stieg in die Wanne und betrachtete durch das milchige Wasser ihre rot lackierten Zehennägel.
  


  
    Holly hatte ihren ersten Filmkuss mit neun bekommen, als sie in Hollys Haus ihren ersten Freund hatte. Meistens hatten sie Händchen gehalten und Fernsehabenteuer erlebt, die immer damit endeten, dass sie sich eine Packung Kekse und ein Glas Milch teilten. Und im dritten und letzten Teil von Little Girl Lost hatte sie einen richtigen festen Freund gehabt (Holly war immer noch total geplättet, dass dieser Film nie ins Kino, sondern nur als DVD herausgekommen war), aber für die Kussszenen war ein Double für sie eingesprungen, weil sie damals eine Zahnspange getragen hatte und der Agent des Jungen irgendwelche Verletzungen befürchtete.
  


  
    Ihre Eltern hätten ihr niemals erlaubt, sich tatsächlich mit einem Jungen zu verabreden, denn das hätte nicht zu ihrem Image als Familienstar gepasst. Und während der zwei Jahre, in denen sie sich »erholte«, hatte Amber Holly kaum aus dem Haus gelassen, bis die Zahnspange herauskam, sie sich die Nase hatte korrigieren lassen und jede Spur von Babyspeck wegtrainiert war. Holly musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: Sie war praktisch eine Nonne. Aber irgendwie eine ziemlich hübsche Nonne mit einem Kofferset von Louis Vuitton.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und bevor Holly antworten konnte, platzte Candy herein.
  


  
    »Hey!«, quiekte Holly und schlang ihre Arme um jeden Zentimeter Fleisch, den sie bedecken konnte. »Ich hab nicht gesagt, dass du reinkommen kannst.«
  


  
    »Lass Reed in Frieden«, fauchte Candy und ballte die Fäuste. »Der ist nicht zu haben und er gibt dir keine Rolle in seinem Film. Also lass ihn verdammt noch mal in Ruhe!«
  


  
    »Aber ich hab doch gar nicht...«
  


  
    »Du bist nicht sein Typ, Holly. Und wir beide kriegen ernsthafte Schwierigkeiten, wenn deine drei Gehirnzellen das nicht kapieren!«
  


  
    Holly war immer noch total geschockt und Lichtjahre von einer passenden Antwort entfernt, als Candy schon wieder draußen war und die Tür hinter sich zuknallte.
  


  
    Das nächste Mal würde sie Candy dezent darauf hinweisen, dass sie eine ausgebildete Kickboxerin war, die kleine vorlaute Mädchen mit einem einzigen Fußtritt in die nächste Stadt befördern konnte, wenn sie wollte. Holly stieg aus der Wanne und suchte unten an ihrem Rückgrat nach den Akupressurpunkten. Dazu machte sie Atemübungen, bis sie sich wieder beruhigt hatte.
  


  
    Sie wusste nicht, was mehr wehtat. Dass Candy glaubte, sie sei auch nur das kleinste bisschen an ihrem hochnäsigen Bruder interessiert, oder dass Candy sie für dumm hielt. Jetzt wohnten sie schon vier Tage zusammen, da sollte Candy sie eigentlich besser kennen.
  


  
    »Geschähe ihr recht, wenn ich ihr ein bisschen Verstand in den Kopf kickboxen würde«, knurrte sie und hielt sich an dem Gedanken fest.
  


  
    Genau!
  


  
    Sie hatte Kickboxen erst gelernt, als man beschloss, in Little Girl Lost III ein Actionabenteuer einzubauen. Aber sie hatte es gelernt. Holly erhielt Unterricht von Chuck Diver, dem berühmtesten Kickboxer von ganz Amerika. Und sie hatte Tango tanzen gelernt, als sie für den Abspann von Hollys Haus Unterricht bekommen hatte.
  


  
    Wer es konnte, tat es. Wer es nicht konnte, bezahlte jemanden, der es ihm beibrachte. Was Jungs betraf, war sie genauso ahnungslos wie ein Mauerblümchen bei seinem ersten Tanz. Deshalb brauchte sie Hilfe. Professionelle Hilfe.
  


  
    Wie sollte sie sich denn als ein aufregendes, voll erblühtes Talent vermarkten, wenn sie noch nie eine Verabredung mit einem Jungen gehabt hatte?
  


  
    Holly flitzte in ihr Zimmer und holte ihren Sidekick heraus.
  


  
    »Hallo, Mervyn«, zwitscherte sie, als er sich meldete. »Hoffentlich hab ich dich nicht geweckt.«
  


  
    »Ich hab fest geschl…«
  


  
    »Tja, egal, tut mir leid. Ich hab über unser geheimes Projekt nachgedacht, und es könnte eigentlich nicht schaden, wenn wir Plan B durchziehen. Ich denk mal, ich kann ja nach ein paar Wochen mit ihm Schluss machen. Kannst du da anrufen und seine Leute dazu bringen, dass sie so bald wie möglich ein Treffen arrangieren?«
  


  
    »Holly, Schätzchen, du hast doch gesagt...«
  


  
    »Ich hab meine Meinung geändert, weil ich so langweilig und unerfahren bin.« Holly wartete nicht ab, ob Mervyn die Riesenironie dieser Bemerkung begriff. »Lass uns gleich morgen früh darüber reden.«
  


  
    Operation Stardust hatte ein drittes Ziel. Oder war es das vierte?
  


  
    Holly nahm sich vor, das morgen herauszufinden.
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    Seine Leute machten es ihren Leuten (also Mervyn) echt schwer. Treffen wurden vereinbart. Treffen wurden eine Stunde vorher mit Hinweis auf seine Filmtermine abgesagt, obwohl er nur die drittwichtigste männliche Rolle in einer englischen Sitcom spielte und nicht in einem Action-Dreiteiler für ein großes Hollywoodstudio. Tja, davon konnte er höchstens träumen.
  


  
    Holly fand das nicht lustig. Sie hatte Mervyn beauftragt, das Treffen abzusagen. Zu canceln. Ende. Aus. Fünf Minuten später riefen sie zurück, flossen vor Entschuldigungen fast über und versprachen, dass es am folgenden Morgen stattfinden würde.
  


  
    Das ließ sich gerade noch so arrangieren, da Holly am späten Nachmittag einen Fototermin hatte und grundsätzlich absolut pünktlich war.
  


  
    »Wir müssen um eins fertig sein«, sagte sie zum fünften Mal, als Mervyn den Taxichauffeur bezahlte.
  


  
    »Wir werden heute wohl kaum irgendwas abschließend klären können.« Mervyn zuckte zurück, als die Sonne seine geröteten Augen traf. Tageslicht bekam ihm wirklich nicht. »Ich werde mir nicht irgendeinen Mist von...«
  


  
    »Darf ich dich mal was Persönliches fragen?« Holly wartete die Antwort nicht ab, weil das endlich mal gesagt werden musste. »Besitzt du eigentlich ein Bügeleisen oder ähm … eine Waschmaschine? Du musst dir nämlich mal Gedanken darüber machen, was für einen Eindruck du auf andere machst.«
  


  
    Sie blickte vielsagend auf den zerknitterten alten Anzug, den er immer anhatte. Ganz ehrlich - von dem, was sie ihm zahlte, konnte er sich auch was von diesen supertollen englischen Schneidern leisten.
  


  
    »Ich bin sehr beschäftigt - ich hab keine Zeit zum Bügeln.«
  


  
    »Dann nimm sie dir«, riet Holly ihm zuckersüß und richtete den Kragen ihrer Gucci-Lederjacke, damit ihre Haare wie ein goldener Seidenvorhang über ihren Rücken hingen. Sie musste unbedingt demnächst den Haaransatz nachtönen lassen. »Ich möchte zum Beispiel heute eine coole Botschaft vermitteln: jung und angesagt und Jahrmillionen weit weg von...«
  


  
    »... den grässlichen pastellfarbenen Twinsets, die du immer in Hollys Haus getragen hast«, unterbrach Mervyn sie hinterhältig. »Moderner, weniger altbacken?«
  


  
    Holly und ihre Röhrenjeans trafen eine Chefentscheidung, ihren Presseagenten zu ignorieren. Stattdessen lächelte sie den Türsteher strahlend an, denn Mervyn hatte garantiert kein Lächeln verdient.
  


  
    Es hatte sie ziemlich geschockt, dass das Treffen in einem Hotelzimmer stattfinden sollte. Das kam ihr irgendwie schäbig vor. Aber das minimalistische Foyer des Szenehotels in Notting Hill beruhigte ihre Nerven etwas. Sie hatte trotzdem immer noch feuchte Hände, als sie mit Mervyn im Lift hochfuhr. Er hatte sich ihre Ermahnungen zu Herzen genommen und sein Jackett zugeknöpft, um den kleinen Fleck (wahrscheinlich Ketchup?) auf seinem Hemd zu verdecken.
  


  
    »Bist du nervös?«, erkundigte sich Mervyn, als sie in der fünften Etage ankamen. »Es wird schon klappen. Ich übernehme das Reden, wie wir es verabredet haben.«
  


  
    »Ich bin überhaupt nicht nervös«, versicherte ihm Holly und klopfte energisch an die Tür. »Warum sollte ich nervös sein?«
  


  
    Die Tür wurde von einer Angestellten mit scharfen Gesichtszügen geöffnet und hinter dem Kopf der Frau erspähte sie blonde Haare, fast so blond und glänzend wie ihre.
  


  
    Es bedurfte zehn Schritte bis zum Sofa und einer herkulischen Anstrengung, um sich dann auch zu setzen und George anzusehen. George. Ihr absoluter Erzfeind. Ihr Loverboy während der letzten drei Staffeln von Hollys Haus, der ihr jede einzelne Folge mit seinen gemeinen Bemerkungen, seinem Szenenklau und seinen widerlichen Streichen zu einer wahren Hölle gemacht hatte, zum Beispiel als er ihre Aknecreme mit Zahnpasta vertauscht hatte.
  


  
    Eigentlich hätte man George als gut aussehend bezeichnen können. Er hatte sich sämtlicher Künste plastischer Chirurgen bedient, hatte beneidenswert blonde Haare und ein ziemlich markantes Kinn. Aber alle einzelnen, ziemlich gut aussehenden Teile von George waren zusammengenommen nicht wirklich berauschend. Er war nur einer von vielen hübschen blonden Hollywood-Bubis, der sich in nichts von einem besten Freund unterschied oder einem sitzen gelassenen Freund oder von all den anderen Rollen - was bedeutete, dass aus ihm nie ein Star werden würde.
  


  
    Er würde niemals im vollen Licht der Scheinwerfer stehen - aber weshalb zum Kuckuck grinste er dann so, als wäre er was Besseres als sie?
  


  
    »George«, sagte Holly mit dünner Stimme, drehte den Kopf um fast fünf Grad in seine Richtung und widerstand dem Drang, mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.
  


  
    Georges Augen verengten sich und er zeigte ein strahlendes Lächeln mit blitzenden Zähnen. »Hey, Holly, wie fühlt man sich so als Exstar?«
  


  
    Wie unverschämt von ihm! »Och, ich weiß nicht. Wie fühlt man sich als ewiger Versager?«
  


  
    »Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, gestand George leise. »Ich hab nämlich auf defamer.com gelesen, dass du an einer Überdosis Heroin in einem Zimmer im Chateau Marmont abgenibbelt bist. Ich freu mich ja so, dass du das überstanden hast.«
  


  
    »Und ich hab irgendwo gelesen, dass du total schwul bist und man dich bei irgendwas Unaussprechlichem mit einem verheirateten Mann erwischt hat und dass du mich deshalb als angebliche Freundin brauchst. Du kannst dir also dieses blöde Lächeln aus dem Gesicht wischen. Damit beeindruckst du niemanden.« Holly schlug die Beine übereinander und bedachte George mit einem gleichgültigen Blick, so lange, bis er nachgab. Gut zu wissen, dass sie ihm immer noch in die Eier treten konnte, auch wenn das eine ziemlich vulgäre Wortwahl war.
  


  
    »Er war nicht verheiratet und ich bin nicht schwul«, konterte er wütend. Dann reckte er sich und setzte wieder sein strahlendes Grinsen auf. »Du hast dich gar nicht verändert. Deine freundliche und nette Art ist wie immer nur total oberflächlich, und außerdem, Süße, freut es mich, dass deine Pickel endlich weg sind.«
  


  
    Holly fand es unter ihrer Würde, darauf zu antworten. Außer... »Du kannst dich noch so sehr anstrengen, aber Worte können mich nicht verletzen«, sagte sie.
  


  
    »Na, wenigstens arbeite ich«, schnaubte George. »Und mein Vater hat mir auch nicht mein ganzes Geld gestohlen.«
  


  
    Sie hatte sich geschworen, sich von George nicht provozieren zu lassen. Aber er war einfach zu gut. »Was? Sprichst du von den mickrigen zwanzigtausend Dollar, die du pro Staffel gekriegt hast, während ich... wie viel? Wie viel hab ich pro Folge verdient? Ach ja, stimmt, eine coole halbe Million.«
  


  
    »Wie schade, dass du dir davon nicht rechtzeitig deine Titten hast machen lassen...«
  


  
    Holly verdrehte genervt die Augen und blickte auf. Da sah sie Mervyn und Georges Publicityzicke auf dem Sofa gegenüber sitzen und die Köpfe hin und her drehen - wie bei einem Tennisspiel.
  


  
    »Das wird nicht funktionieren, was?« Mervyn schüttelte den Kopf. »Delia und ich haben gehofft, ihr könntet die Vergangenheit ruhen lassen.«
  


  
    »Wovon redest du denn?«, fragte Holly verärgert. »Natürlich wird es klappen, nicht wahr, George?«
  


  
    »Warum zum Teufel nicht?«, schnaubte George beleidigt. »Außerdem ist es besser, wenn man den Gegner kennt. Und wenn ich einer alten Freundin helfen kann, die sonst vielleicht nie wieder einen Job kriegt, so kann ich auf diese Weise doch auch mal was Gutes für sie tun.«
  


  
    »Ach ja? Es gibt kein einziges Mädchen hierzulande, das sich mit dir sehen lassen würde.« Holly wandte sich an Mervyn. »Es ist echt einfach, Merv. Wir besorgen uns ein paar tolle Outfits im Partnerlook, lassen uns fotografieren, geben ein paar Interviews, dass wir uns erst aus den Augen verloren, jetzt aber wiedergefunden und uns ineinander verliebt haben. Dazu brauchen wir uns doch nicht wirklich zu mögen.«
  


  
    »Und solange Holly mir beim Küssen nicht die Zunge reinsteckt, geht alles klar«, fügte George zuckersüß hinzu.
  


  
    Dazu konnte sie nur zischen: »Eher sterb ich! Und ich will eine Staffelung der Einkünfte, abhängig von den Presseartikeln und Covergeschichten über uns. He - wir könnten uns sogar verloben!«
  


  
    »Okay, wenn du den Ring zahlst.«
  


  
    George war die ekelhafteste Schlange, die jemals über die Erde gekrochen war. Holly holte ihren Sidekick heraus und gab ein Memo ein, dass auf jeden Fall sie später mit ihm Schluss machen würde, wenn die Zeit gekommen war.
  


  
    »Ich glaube, wir haben alles besprochen«, verkündete sie dann entschieden und stand auf. »Mervyn, du kannst mit Delia unsere Terminpläne abstimmen. George, du solltest das mit den Strähnchen nicht übertreiben. Sonst denken die Leute am Ende noch, das wäre kein natürliches Blond.«
  


  
    Es war noch nicht mal Mittagszeit, aber Holly hatte sich bereits einen »Freund« beschafft, Mervyn den dringend benötigten Rat in Sachen Mode gegeben und George in die Gosse getreten, wohin er gehörte.
  


  
    Im Multitasking war sie echt klasse.
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    Holly schwamm immer noch auf einer Welle der Unbesiegbarkeit, als sie das Fotoatelier betrat.
  


  
    Derek redete mit jemandem, wahrscheinlich mit dem Fotografen, da er eine Kamera in den Händen hielt. Aber Holly hatte seine Mappe noch nicht gesehen. Außerdem war das Atelier nicht gerade beeindruckend. Nicht zu vergleichen mit dem Smashbox-Gebäude in L. A., das sie ausgesucht hätte, wenn es nach ihr gegangen wäre. Aber sie war nicht mehr in L. A. und so musste sie das eben (meistens stillschweigend) ertragen.
  


  
    »Hi, ich bin Holly«, sagte sie zu dem Fotografen und achtete darauf, dass ihr Händedruck fest war. »Wen hast du schon fotografiert?«
  


  
    »Ich heiße Vince, hallo.« Er sprach Cockney-Dialekt, als würde er in dieser Fernsehserie EastEnders mitspielen, die Laura sich immer ansah. »Ich hab ein paar Modestrecken für die Polka Dot gemacht und viele Promis für die Sonntagsbeilagen abgelichtet.«
  


  
    Wieso verstand sie die Engländer nie?
  


  
    »Vince hat Carmen Elektra für das Cover des Observer Music Monthly fotografiert«, ergänzte Derek und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als ob sie weggehen sollte. Holly stemmte jedoch ihre Absätze in den Boden.
  


  
    »Ich möchte aufregende Fotos, aber nicht zu aufregend«, informierte sie Vince und zog das Notebook aus ihrer Louis Vuitton-Tasche. »Wir machen ein paar Rollen in Schwarz-Weiß und ich werde lieber von einem Punkt etwas oberhalb von mir fotografiert. Mein linkes Profil ist total uninteressant, okay? Ich hab ein paar Beispiele mitgebracht, damit du eine Ahnung kriegst, wie ich es gern hätte.«
  


  
    Holly hielt Vince das letzte Vogue-Titelbild mit Christina Aguilera unter die Nase und sah, wie er sich auf die Lippen biss. Das förderte nicht gerade ihr Vertrauen in ihn.
  


  
    »Es hängt total von der Beleuchtung ab«, sagte sie freundlich. »Und ich seh besser vor einem cremefarbenen Hintergrund aus.«
  


  
    Vince nickte heftig. »Okay, das krieg ich hin.« Er wieselte davon und bellte seinen Assistenten Anweisungen zu.
  


  
    Es lief alles so viel besser, wenn man den Leuten einfach sagte, was sie tun sollten, und sie es dann taten.
  


  
    »Holly, wir brauchen...«
  


  
    Das war jetzt eine Lektion, von der auch Derek profitieren konnte. »Hey, wie geht’s denn so?« Sie tätschelte freundlich seinen Arm. »Hast du mir schon ein paar Jobs besorgt?«
  


  
    »Ich hab da einiges in Aussicht. Weißt du, man hat dir einen echt tollen Job als Fernsehmoderatorin angeboten.« Derek hatte große braune Augen, die sie eindringlich ansahen - aber Holly war dagegen immun.
  


  
    »Ich hab dir gesagt, kein Fernsehen, außer als Gast in einer erstklassigen Talkshow. Wie steht es mit Werbekampagnen? Das dauert jetzt schon fast zwei Wochen!« Ihre Stimme war unangenehm schrill geworden, das war nicht gut. »Derek, ich brauch dich an Bord meines Schiffs. Du musst dir mehr Mühe geben.«
  


  
    Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter, und er versuchte, sie nach links zu steuern. »Holly, du musst mir vertrauen, dass ich deine Karriere manage, und du musst unbedingt deine Erwartungen neu sortieren«, sagte Derek leise. »So etwas geschieht nicht über Nacht.«
  


  
    Als ob sie irgendwie zu anspruchsvoll wäre!
  


  
    »Ich weiß, aber du hattest länger Zeit als eine Nacht. Ich kann es mir nicht leisten, herumzusitzen und darauf zu warten, dass ich urplötzlich berühmt werde.«
  


  
    Das hatte sie so klar noch nie laut ausgesprochen, aber manchmal fehlte ihr Amber. Denn wenn Amber sagte, die Leute sollten springen, dann fragten sie nicht mal: »Wie hoch?«, sondern hüpften, ohne zu zögern, in die Höhe.
  


  
    »Sieh mal, wir kriegen heute ein paar tolle Fotos«, sagte Derek etwas verbindlicher. »Ich hab auch ein paar Essenseinladungen in petto und wir rühren die Werbetrommel.«
  


  
    Holly hob besiegt die Hände. »Okay, aber am Ende der Woche erwarte ich ein paar gute Neuigkeiten. Und dazu einen hübschen, dicken Scheck. Kannst du mir Wasser besorgen, mit Eis und Zitrone bitte?«
  


  
    Nachdem Derek nun einen Auftrag bekommen hatte, den nicht mal er vermasseln konnte, musste Holly sich mit Gill, der Stylistin, herumquälen, die definitiv zu wenig Designermodelle für sie hatte.
  


  
    »Die großen Labels wollten nichts rausrücken«, blökte sie. »Aber wir haben ein paar tolle Sachen aus Boutiquen organisieren können.«
  


  
    Von Kleidern aus Kaufhäusern bekam Holly Ausschlag. Sie gab Gill ihre Hausschlüssel und sagte, sie solle ein Taxi zu ihrer Wohnung nehmen und ihre eigenen Designermodelle holen.
  


  
    Als Gill endlich unterwegs war, holte Holly die Flasche mit Lavendelessenz heraus und inhalierte ein paar wundervoll beruhigende Atemzüge davon, während sie sich mit Kerry, der Visagistin, freundschaftlich über die verschiedenen glitzernden Eyeshadows von MAC unterhielt. Es zahlte sich immer aus, wenn man die kleinen Helferinnen auf seiner Seite hatte.
  


  
    »Das Blau würde toll zu deinem schönen roten Haar aussehen«, säuselte Holly. »Übrigens hab ich gedacht, wir sollten meine Augen abtönen. Ich mach mein Make-up selbst und dann möchte ich einen neutralen Lippenstift.«
  


  
    »Ich hab gedacht, der rote Lippenstift hier würde dir toll stehen. Total abgefahren«, entgegnete Kerry und hielt eine Tube Lipgloss hoch, mit dem Holly wie eine Teenienutte ausgesehen hätte. Sie hatte zwar noch nie eine gesehen, aber sie hatte sich genug Folgen von Law & Order angesehen, um eine Ahnung zu haben, wie die aussahen.
  


  
    »Nein, unbedingt neutral«, sagte Holly entschieden. »Ein dunkles Beige, aber nicht zu dunkel, mit einem irgendwie warmen Farbton.«
  


  
    Kein Wunder, dass Holly sich dann vor der Kamera - in ihrem eigenen sexy Juicy Couture-Mieder und Sass and Bide-Jeans - ein bisschen ausgelaugt fühlte. Eigentlich total fertig.
  


  
    Während Vince unablässig auf den Auslöser drückte, veränderte sie ihre Pose um wenige Grad, neigte den Kopf, variierte die Breite des Lächelns und reckte die Schultern mal so und mal so.
  


  
    Klick.
  


  
    Klick.
  


  
    Klick.
  


  
    Das Geräusch hatte ihr gefehlt. Auch der Blick in die Kameralinse und das zu tun, was sie am besten konnte: Holly Harlow sein. Sie tat so, als lache sie, als sei sie überrascht und als sei sie das nette Mädchen von nebenan Eine Freundin für jede Lebenslage. Nur eine etwas ältere Version von der, die das Publikum bislang gewöhnt war.
  


  
    Die Schwarz-Weiß-Fotos waren jetzt alle gemacht und Holly zog für ein paar fröhliche Fotos eine rosa Weste an, als Vince nervös angeschlurft kam.
  


  
    »Ich möchte noch ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen machen und etwas Neues ausprobieren, okay?«
  


  
    Das genügte, um Holly sofort misstrauisch zu machen. Sie mochte nichts Neues, außer sie hatte es vorher in dreifacher Ausfertigung abgesegnet. »Was meinst du mit ›neu‹? Darüber haben wir nicht geredet.«
  


  
    Vince rieb sich unruhig das Kinn. »Ich möchte ein paar Porträts machen, ganz einfache mit großen, hübschen Augen und ohne Lächeln.«
  


  
    »Aber ohne Lächeln geht nicht«, widersprach Holly schrill und lief ihm nach zum Set. »Mein Lächeln ist, ähm, mein Markenzeichen. Mein Marktwert. Klar?«
  


  
    »Du hast eine Menge Werte, Holly«, sagte Derek, der hinter der Kamera stand. »Du bist sehr hübsch, und du hast gesagt, du willst als Künstlerin ernst genommen werden. Wenn wir also noch ein paar ernste Bilder bekommen, würde dir das die Aufmerksamkeit des Publikums garantieren.«
  


  
    Da hatte Derek nicht ganz unrecht, aber er hatte etwas Wichtiges vergessen. »Ich bin das Mädchen von nebenan und eine ernsthafte Künstlerin«, hielt Holly ihm vor. »Ich muss freundlich aussehen.«
  


  
    »Oh, das wirst du bestimmt. Kerry, kannst du ihre Haare etwas flacher kämmen?«
  


  
    Holly legte die Hände schützend auf ihre Haare, die sorgfältig toupiert und optimal aufgebauscht waren.
  


  
    »Aber ich habe dichte Haare. Das gehört auch zu meinem Image«, kläffte sie.
  


  
    »Toupierte Haare kommen in England nicht so gut an«, piepste Kerry und schwenkte einen Haarconditioner und eine Bürste. »Ich könnte auch dein Pony festklemmen. Sieh mal, Glitzerspangen!« Sie hielt Holly die funkelnden Strassspangen hin, als müsste sie das sofort überzeugen.
  


  
    Holly zuckte zusammen, als Kerry ihr Haar einsprühte. »Wir machen erst ein paar Polaroids, damit ich weiß, wie ich so aussehe«, beharrte sie in dem Bemühen, die Situation wieder unter ihre Kontrolle zu bringen.
  


  
    »Na klar«, versprach Vince, aber Holly entging nicht der verschwörerische Blick, den er Derek zuwarf - als hätten sie das schon vor Tagen verabredet.
  


  
    Und dann blieb ihr nicht mal mehr die Zeit, ihre am Kopf anliegenden Haare im Spiegel zu betrachten, weil sie vor die Kamera bugsiert wurde. Holly wusste, dass die anderen die Oberhand gewonnen hatten. Ihr war ganz und gar nicht nach Lächeln zumute, also klappte alles bestens, und die anderen bekamen genau, was sie wollten.
  


  
    »Ich möchte, dass du mit den Augen lächelst, aber dein Gesicht neutral bleibt. Kannst du das?«, fragte Vince zweifelnd.
  


  
    Nichts weiter? Das war doch keine Kunst. Holly brauchte nur eine Sekunde, um sich an ihren absoluten Glücksmoment zu erinnern: den Tag, als sie Mr Chow Chow bekam, ihren mexikanischen Nackthund. Sie erinnerte sich daran, wie er an ihr hochgesprungen war, um ihr übers Gesicht zu lecken, und sich von den Pickeln und der Zahnspange nicht stören ließ. Und diese niedlichen, kleinen haarlosen Pfoten!
  


  
    »Sehr hübsch, sehr hübsch, schöne große Augen, sieh mich direkt an«, schnurrte Vince. »Und dreh dich ein wenig nach rechts.«
  


  
    Holly war so versunken in ihre Mr-Chow-Chow-Träumereien (als sie das erste Mal zusammen an den Strand gegangen waren, als sie ihm die Krallen mit demselben Nagellack lackiert hatte wie ihre Zehennägel), dass sie zuerst gar nicht mitbekam, dass Vince schon fotografierte, richtige Fotos machte, mit einer Kamera, die nicht zwischendurch Polaroids ausspuckte.
  


  
    »He, stopp!«, fauchte sie. »Wir hatten vereinbart, dass du ein paar Fotos machst, damit ich entscheiden kann, ob ich das will.« Sie lächelte weder mit den Augen noch mit irgendwelchen anderen Körperteilen, als sie auf die Kamera zeigte. »Bring sie her.«
  


  
    Hollys mentale Fähigkeiten waren echt besser, als sie gedacht hatte, denn Vince kam zu ihr geschlichen.
  


  
    »Die Fotos sehen fantastisch aus«, beharrte er. »Ich hab dich kaum wiedererkannt.«
  


  
    »Das ist überhaupt nicht gut!« Holly linste mit zusammengekniffenen Augen auf den winzigen Monitor. »Ich sehe alt aus. Und traurig. Und meine Frisur ist eine Katastrophe. Ich möchte, dass du sie alle löschst. Los, mach schon!«
  


  
    »Aber-aber-aber...«
  


  
    Würde Vince diesen Satz noch vor dem nächsten Wochenende beenden?
  


  
    »Holly, du siehst wunderschön aus und geheimnisvoll.« Jetzt mischte Derek sich auch noch ein.
  


  
    Holly fühlte sich von allen Seiten angegriffen. Das war ja genauso wie zu Hause mit ihren Eltern.
  


  
    »Ich will nicht schön oder geheimnisvoll aussehen. Ich will wie ich aussehen! Ich will wie Holly aussehen! Was davon habt ihr nicht verstanden?« Diese eindringliche Frage hatte sie perfekt vorgebracht. Sie hatte diesen Ton immer sehr wirkungsvoll in Hollys Haus eingesetzt, wenn ihre Fernseheltern sie nicht losziehen und Abenteuer erleben lassen wollten.
  


  
    Aber bei Vince funktionierte das nicht. »Leck mich!«, knurrte er und entriss ihr seine Kamera. »Ich krieg nicht genug Geld, um mich mit solchen Diven wie dir rumzuärgern.«
  


  
    »Ich bin keine Diva!« Holly schnappte nach Luft, aber Vince ging bereits laut trampelnd mit der Kamera weg, die diese scheußlichen Fotos enthielt. Sie wandte sich mit entsetztem Gesichtsausdruck an Derek, der dem Fotografen ungläubig hinterhersah.
  


  
    »Das künstlerische Temperament«, seufzte er wissend. »Du weißt doch, wie das ist.«
  


  
    Holly nickte. »Irgendwie schon. Und ich weiß auch, wenn du nicht dafür sorgst, dass diese Fotos gelöscht werden, bezahle ich ihm nicht einen einzigen Cent für dieses Shooting. Ich will nicht fies sein, aber ich sag einfach, wie es ist, okay?«
  


  
    Sie brauchte Stunden, na ja, eine halbe Stunde, um ihre Frisur wieder so wie üblich aufzutürmen, bevor sie es wagte, das Atelier zu verlassen und sich ein Taxi zu suchen.
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    Die Wochen verstrichen dermaßen langsam, dass Holly schließlich davon überzeugt war, mit dem Kalender würde etwas nicht stimmen.
  


  
    Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schrecklich gelangweilt. Sie hatte nichts zu tun, außer ins Fitnessstudio zu gehen oder in die niedliche kleine Sauna, die sie entdeckt hatte und Derek mit Anrufen zu bombardieren, weil er eine totale Niete war und ihr überhaupt keine Arbeit oder einen Werbespot besorgen konnte.
  


  
    Bislang hatte sie ein Interview gegeben und ein Shooting mit einer Teenagerzeitschrift gehabt, die über aufstrebende Stars und Sternchen informierte. Sie hatte nicht einmal ihre eigene Seite bekommen, sondern musste sie mit einem anderen Mädchen teilen, das den dritten Preis in einer Fernsehtalentshow gewonnen hatte.
  


  
    Wie lange beabsichtigte Derek eigentlich noch, sie mit irgendwelchen blöden Angeboten australischer Werbekampagnen abzuspeisen oder mit Gastmoderationen in Shows, die erst nach Mitternacht gesendet wurden und von denen nicht mal Laura gehört hatte?
  


  
    Wenigstens war Laura genauso arm dran. Nicht dass Holly sich gewünscht hätte, dass es jemand anderem auch mies ging, aber wenn sie schon arbeitslos war, dann hatte sie so wenigstens Gesellschaft. Sie versuchte, Laura klarzumachen, dass sie die Zeit konstruktiv nutzen sollten, aber Laura wollte lieber ihr Körpergewicht in Schokolade futtern, statt bei einer Fitnessgruppe mitzumachen oder einen Termin für eine Oxygenbehandlung im Kosmetiksalon zu vereinbaren.
  


  
    Irina und Candy waren nie zu Hause, weil sie beide arbeiteten. Das war zum einen gut, denn jedes Mal wenn Holly den Mund aufmachte, lachte Irina, während Candy sich immer noch ziemlich frostig verhielt. Aber es war auch doof, weil Irina ihr zwar den Umgang mit der Mikrowelle und der DVD-Fernbedienung beigebracht hatte, aber sie hatte immer noch Schwierigkeiten mit der Waschmaschine und die chemische Reinigung ihrer Unterwäsche war irgendwie ziemlich teuer. Außerdem fehlte Candy ihr ein bisschen, weil sie dieselbe Sprache sprachen, in der ein Aufzug ein Lift war, ein Taxi ein Cab und ein Pfannkuchen ein Crêpe.
  


  
    Holly seufzte, als sie sich zwischen den Zehen eincremte und hörte, wie Laura wieder mal in die Küche schlich. Irgendjemand musste da mal einschreiten, denn soweit Holly sich auskannte, hatten Models keine Rettungsringe um den Bauch.
  


  
    Zurück in ihrem Zimmer, streichelte sie liebevoll ihr rosa Victor & Rolf-Kleid, bevor sie es überstreifte. Es hatte kleine, mit schwarzer Spitze besetzte Puffärmel und sie hatte darin eine richtige Taille und Hüften. Eigentlich war sie flach wie ein Brett, wie Amber oft genug betont hatte, bevor sich dann die Unterhaltung um Pobackenimplantate und andere Dinge drehte, über die Holly wirklich nie hatte nachdenken wollen.
  


  
    Mervyn hatte einen Fototermin anlässlich der Eröffnung einer Tiki-Bar irgendwo in Kensington organisiert. Um sich auf Hawaii einzustimmen, befestigte Holly eine Blumenspange im Haar und sprayte sich Body-Glitzer auf die Haut. Es klopfte leise und Candys Kopf tauchte in der Türöffnung auf.
  


  
    »Gehst du auch zu dieser Tiki-Party?«, fragte sie, obwohl Hollys Hibiskusblumenclip sie verriet. »Die Organisatoren schicken mir eine Limo, möchtest du mitfahren?«
  


  
    Jetzt wünschte sich Holly nichts sehnlicher, als Candy hochnäsig davon in Kenntnis setzen zu können, dass sie lieber in einem Taxi fuhr - aber verdammt noch mal, sie sehnte sich nach der Fahrt in einer Limo. Ihr fehlten die langen Stretchlimos mit den getönten Fensterscheiben und den gut gefüllten Kühlschränken, die beim Abbiegen die ganze Straße versperrten. Es war nicht gerecht, dass Candy Limos geschickt bekam oder zu Modeschauen nach Miami flog oder dafür bezahlt wurde, dass sie in Deutschland irgendwelchen Leuten zuwinkte. Aber das waren Candys fünfzehn Minuten Berühmtheit, die heutzutage angeblich jedem Menschen zustanden, deshalb tat Holly so, als überlege sie sich das Angebot, während sie auf das Trocknen des Glitzersprays wartete.
  


  
    »Doch, ja«, seufzte sie, als würde sie Candy einen Gefallen tun. »Solange du nicht denkst, dass ich mit dem Fahrer flirte oder so.«
  


  
    »Ach, mir doch egal«, knurrte Candy. »Es ist schon Wochen her, dass ich dich wegen der Anbaggerei von Reed angemacht habe. Jetzt krieg dich endlich mal wieder ein!«
  


  
    Sie knallte die Tür zu, was sehr rücksichtslos war, da Holly gerade vorsichtig in Schuhe mit Zwölfzentimeterabsätzen schlüpfte. Sekunden später war Candy wieder da. »Ich geh in zehn Minuten los, ob du fertig bist oder nicht.«
  


  
    Im hinteren Teil der Limo herrschte so dicke Luft, dass Holly sich wünschte, sie hätte selbst für ihren Transport gesorgt. In dem Auto hatten mindestens zwölf Personen Platz, deshalb war glücklicherweise reichlich Abstand zwischen ihr und Candy - die ein höchst seltsames, wahrscheinlich aus alten Zeitungen genähtes Kleid anhatte.
  


  
    »Wann hörst du endlich auf mit dem beleidigten Getue?«, brach es plötzlich aus Candy heraus. »Das ist ja so was von kindisch.«
  


  
    Candy war schrecklich streitsüchtig. Manchmal vergaß sie, dass nicht mehr den lieben langen Tag Kameras auf sie gerichtet waren und dass das Leben kein ununterbrochenes Drama sein musste.
  


  
    »Ich bin nicht beleidigt«, widersprach Holly. »Du warst gemein zu mir und bist in meine Privatsphäre eingedrungen. Ich war in der Badewanne!«
  


  
    »Du bist dauernd in der bescheuerten Badewanne, na und? Ich war gemein zu dir? Und wenn schon, das ist doch schnurz.«
  


  
    »Es ist nicht schnurz, wenn du andere Menschen respektlos behandelst«, sagte Holly schlicht, denn es stimmte.
  


  
    »Na hör mal, du hast Reed und mich auch nicht respektiert, als du deine Beine und Titten vor ihm entblößt hast und...«
  


  
    Holly hatte sich noch nie so über ihren Sidekick gefreut, als der plötzlich die Titelmelodie von Hollys Haus plärrte. Sie suchte eifrig danach.
  


  
    »Holly hier«, zwitscherte sie und ignorierte Candys verächtliches Schnauben.
  


  
    »Süße, ich bin’s, Amber.« Holly sank das Herz. Amber gurrte nur dann so liebevoll, wenn sie etwas wollte.
  


  
    »Hey, Amber, was gibt’s?«
  


  
    »Kann ich denn mein Mädelchen nicht einfach so anrufen, um mit ihr zu plaudern?«
  


  
    Nach Hollys Erfahrung war das noch nie passiert, aber sie spielte bereitwillig mit. »Also, ist alles in Ordnung mit dir und den, ähm, Föten?«
  


  
    »Ach, ich hab ihnen einen Agenten besorgt, und er sucht nun nach neuen Shows, um ihnen eine Rolle in einer Serie zu verschaffen, also drück uns die Daumen.«
  


  
    »Das ist ja echt toll, Mom.« Holly bemühte sich, Begeisterung in ihre Stimme zu legen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelang.
  


  
    »In der ersten Woche nach deiner Geburt hattest du Gelbsucht.« Holly konnte förmlich fühlen, wie Amber am anderen Ende schauderte. »Du warst total gelb. Es war echt widerlich, aber ich hab für die Zwillinge schon Vitamin-K-Spritzen geordert, deshalb können wir gleich nach der Geburt Set-Cards machen lassen. Sag mal, hast du Arbeit gekriegt?«
  


  
    Holly musste keine Sekunde lang überlegen. »Ich hab ein paar super aufregende Projekte für die Zukunft an der Hand.«
  


  
    »Das ist doch Scheiße, Baby! Was hab ich dir immer gesagt? Na los, was sage ich immer?«
  


  
    »Nichts ist sicher, bevor der Vertrag unterschrieben ist«, knirschte Holly widerwillig. Natürlich lauschte Candy schamlos. »Ich weiß das, aber London ist nicht L. A. und ich muss erst mal mit meinem Publicityagenten eine Basis aufbauen.«
  


  
    Das hörte sich sogar in ihren Ohren äußerst dünn an.
  


  
    »Holly, ich komme jetzt mal zur Sache«, sagte Amber schnell, denn nun hatten sie die Höflichkeiten hinter sich und sie konnte zum eigentlichen Grund für ihren ersten Anruf seit mehr als einem Monat kommen. »Ich brauche Geld. Ich hab Arztrechnungen, Agentenhonorare und ich muss eine Kaution für eine größere Wohnung hinterlegen...«
  


  
    »Ich hab kein Geld, Mom, das habe ich dir schon gesagt.« Holly log und hatte Gewissensbisse. »Wenn ich Arbeit habe...«
  


  
    »So lange kann ich nicht warten«, zeterte Amber. »Mach dir nichts vor, du kriegst wahrscheinlich nie wieder einen Job. Du bist keine Lindsay Lohan. Aber dein früherer Agent hat angerufen und gesagt, dass einer der Kabelkanäle eine Wiederholung von Hollys Haus sendet, und wir wissen, was das bedeutet.«
  


  
    Holly wusste genau, was das bedeutete, aber sie wollte, dass Amber es aussprach. »Du weißt doch, ich bin in Geschäftsdingen nicht so gut«, sagte Holly deshalb.
  


  
    Candy schnaubte in ihrer Ecke, obwohl Holly sich keinen Grund dafür denken konnte.
  


  
    »Tantiemen, Süße.« Die zuckersüße Schmeichelstimme war wieder da, und Holly brauchte keine Hellseherin sein, um zu wissen, was als Nächstes kommen würde. »Kannst du sie mir überschreiben? Nur dieses eine Mal. Ich sag meinem Anwalt, er soll dir ein Fax schicken...«
  


  
    »Wie viel?«, fragte Holly mutig.
  


  
    »Na ja, es sind echte Geizkrägen...«
  


  
    »Wie viel und wie viele Staffeln wollen sie bringen?«
  


  
    »Alle Staffeln, von Anfang an«, gestand Amber nach einer Pause. »Ich weiß nicht mehr die genauen Zahlen, aber...«
  


  
    »Gut, wenn du sie hast, schick sie an Fierce und wir überlegen uns was. Zum Beispiel, dass du die Hälfte kriegst und sie gegen die Einnahmen der Zwillinge verrechnest«, sagte Holly schnell. »Es sei denn, die Steuerfahndung findet endlich die ausländischen Konten von Dad, die, ähm, irgendwie so spurlos verschwunden sind.«
  


  
    »Du weißt genau, dass ich damit nichts zu tun hatte.« Prompt brach Amber in lautes Schluchzen aus. »Ich soll mich nicht aufregen! Hast du eine Vorstellung davon, wie hoch mein Blutdruck letzte Woche war? Lieber Gott, Holly, ich habe gehungert, damit du fürs Vorsprechen hübsche Kleider hattest. Ich habe meine Karriere für dich aufgegeben und du rückst nicht mal ein paar lumpige Dollar raus.«
  


  
    Jetzt schrie Amber, jedes Wort war deutlich zu verstehen und sogar Candy wich in das weiche Lederpolster ihres Sitzes zurück.
  


  
    »Besorg mir die Zahlen und wir werden uns irgendwie einigen, Mom«, wiederholte Holly. »Ich verspreche dir, du kriegst was von dem Geld ab.«
  


  
    »Und ich brauch es nicht zurückzuzahlen?«, vergewisserte sich Amber rasch. »Wir sind schließlich eine Familie und müssen zusammenhalten, nicht wahr?«
  


  
    »Klar«, stimmte Holly ihr leise zu. »Ich werde dafür sorgen, dass du genug bekommst, damit du deine Außenstände bezahlen kannst.«
  


  
    »Und ich würde wirklich gern die Kaution für ein Apartment hinterlegen können.« Wenn Amber am Drücker war, wusste sie nie, wann es Zeit war aufzuhören. Holly spürte, wie sich jedes einzelne Haar auf ihrem Körper steil aufrichtete und erzitterte, während sie die aufsteigende Wut zu unterdrücken versuchte.
  


  
    »Treib es nicht zu weit«, sagte sie leise und beendete das Gespräch.
  


  
    Das einzig Gute an dem Anruf war, dass er Candy so geschockt hatte, dass sie zum ersten Mal seit Menschengedenken schwieg.
  


  
    Bedauerlicherweise hielt das aber nicht lange an.
  


  
    »Hast du eben geknurrt?«, fragte Candy atemlos mit weit aufgerissenen Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass du knurren kannst!«
  


  
    »He - sie vergisst immer, dass ich mich mit elf von ihr scheiden ließ«, sagte Holly leichthin.
  


  
    Candys Kiefer sackte so tief herab, dass ihre Unterlippe fast schon den Teppich berührte.
  


  
    »Wegen dieser Sache mit Kinderarbeit und Jugendschutz in Kalifornien. Als gesetzlich erklärte Volljährige konnte ich länger arbeiten und brauchte keine Pausen oder Zeit für Hausaufgaben. Alle haben das so gemacht.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mich von meiner Mutter scheiden lassen«, sagte Candy sehnsüchtig. »Sie ist ein solches Miststück.«
  


  
    Im Fernsehen kam Bette Careless nicht als Miststück rüber - sie war... egozentrisch und melodramatisch, aber kein Miststück. Candy war das Miststück - sie zuckte jedes Mal zurück, wenn Bette ihr einen Kuss geben wollte.
  


  
    »Du solltest nicht so über deine Eltern herziehen, besonders nicht vor anderen Leuten«, sagte Holly. »Das ist höchst würdelos.«
  


  
    Und zum zweiten Mal in fünf Minuten verschlug es Candy die Sprache.
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    Holly fand sich lieber mit Tatsachen ab als mit verpassten Möglichkeiten. Besser, man bereute etwas, das man getan hatte, als etwas, das man nicht getan hatte. Das hatte ihr Yogalehrer immer gesagt. Aber ihr Yogalehrer musste auch nicht miterleben, wie George und Candy sich zum ersten Mal begegneten. Sonst hätte er den Buddhismus an den Nagel gehängt und sich eine eiserne Ration an Konservendosen für die unausweichliche Apokalypse angelegt.
  


  
    »Oh mein Gott, Mädchen!«, kreischte George, als er Candy hinter der Samtabsperrung auftauchen sah. »Ich bete dich verdammt noch mal an, du dummes Gör mit den zauberhaften Flüchen!«
  


  
    »Ich mag dich auch!« Candy schlang ihre Arme um Georges Hals, während die Kameras losblitzten. »Du bist das Witzigste an dieser lahmarschigen Sitcom.«
  


  
    Holly tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und wartete darauf, dass Candy sich endlich von ihrem angeblichen Lover löste.
  


  
    Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als wie das fünfte Rad am Wagen hinter den beiden herzudackeln, als sie sich zum VIP-Bereich durchkämpften. Zu der erlittenen Kränkung kam nun noch die Gemeinheit, dass Candy und George einfach durch die Tür segelten, ohne ihr auch nur einen Blick zuzuwerfen, während sie gezwungen war zu betonen, dass sie auf der Gästeliste stand. Na, vielen Dank auch.
  


  
    »... Albtraum, Candy«, hörte sie George sagen, als sie sie einholte. »Hat mir alle Stichworte vermasselt, und dann hat Momzilla - so haben wir Amber am Set genannt - auch noch alle Kuchen und Kekse verboten, weil Holly vielleicht nudeldick werden könnte.«
  


  
    »Ich habe eine Weizenallergie«, sagte Holly eisig und glitt in die Nische, »und ich hab dir nie deine Stichworte vermasselt.«
  


  
    »Reg dich bloß wieder ab, Holly«, riet Candy ihr und winkte einer Kellnerin, die daraufhin ein Tablett mit ekelhaft bunten Getränken auf den Tisch stellte. »Es ist doch schließlich alles gut geworden, oder?«
  


  
    »Was ist gut geworden?« Holly roch misstrauisch an einem der Drinks und stieß sich fast das Papierschirmchen ins Auge. Nach ihrem Ausrutscher mit dem Champagner hatte sie am nächsten Tag grässliche Kopfschmerzen gehabt, deshalb lebte sie wieder alkoholfrei.
  


  
    »Na, du und George, ihr seid doch der Traum aller Verliebten«, erklärte Candy neckisch, stieß George in die Rippen, der kicherte. »He, hängt nicht so aufeinander, ihr beiden!«
  


  
    Das sollte offensichtlich ein Witz sein, denn sie saßen meilenweit voneinander weg, aber Holly zwang sich, ihr missmutig verzogenes Gesicht zu entspannen und George liebevoll anzulächeln, der daraufhin eine Grimasse schnitt.
  


  
    »Holly ist okay«, sagte er widerwillig. »Aber, he - findest du sie nicht ziemlich autoritär unter der weichen Schale? Sie nervt mich zum Beispiel immer mit ›Nimm mich in den Arm, da ist ein Fotograf‹ oder ›Tu nicht so schwul, wenn Leute in der Nähe sind‹.« George schlug sich mit der Hand auf den Mund, weil ihm sein gewaltiger Patzer klar wurde.
  


  
    Candy lächelte strahlend. »Aber du bist nicht schwul«, behauptete sie. »Denn sonst würdest du nicht mit Holly ausgehen.«
  


  
    »Alle in London tun schwul«, bestätigte George hastig. »Das ist cool und total angesagt.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht...« Plötzlich war Candy supermisstrauisch.
  


  
    »Weißt du, George benimmt sich so, weil er das witzig findet«, rang sich Holly ab, was sie viel Mühe kostete, weil sie gleichzeitig die Kiefer so fest zusammenpressen musste. »Obwohl ich ihm schon tausendmal gesagt habe, dass es nicht witzig ist.«
  


  
    George rutschte auf der Rundbank zu ihr und legte lässig einen Arm um Hollys Schulter. »Du weiß, dass ich dich gern ein bisschen provoziere, Süßmaus«, schnurrte er und gab ihr einen feuchten Schmatz auf die Wange.
  


  
    Sie verdiente einen Oscar, weil sie der Versuchung widerstand, ihr Gesicht angeekelt zu verziehen und sich dort zu reiben, wo Georges Lippen sie berührt hatten.
  


  
    »Du bist immer so witzig, Darling«, säuselte Holly und tätschelte seine Hand. Und wenn sie ihre Nägel ein winziges bisschen hineinpikste, würde ihr das der liebe Gott bestimmt verzeihen.
  


  
    »Trink was«, flüsterte George ihr ins Ohr, als Candy jemandem auf der anderen Seite des Raums zuwinkte. »Sei ein bisschen lockerer, bevor ihr aufgeht, dass ich deinen Anblick unausstehlich finde.«
  


  
    »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, flüsterte Holly und schnappte sich das nächststehende Glas, ein rosa fluoreszierendes Gebräu, in dessen Tiefen ein einsames Ananasstückchen schwamm.
  


  
    Holly trank vorsichtig einen kleinen Schluck.
  


  
    »Da ist Granatapfel drin«, verkündete sie und ignorierte den scharfen Nachgeschmack - mehr wie Obstler als Obst. »Das schmeckt wie Superfood.«
  


  
    »Siehst du? Es ist gewissermaßen ein Gesundheitsgetränk«, beruhigte George sie.
  


  
    Candy war ganz seiner Meinung. »Mensch, Holly, jetzt hör auf zu schnüffeln, kipp es runter.« Sie leerte begeistert ihr eigenes Glas fast bis zur Hälfte.
  


  
    Es schmeckte entschieden besser als Champagner, fand Holly. Und der zweite Drink, ein Brombeer-Martini, war fast klasse, obwohl winzige Kerne zwischen ihren Zähnen stecken blieben.
  


  
    Als Candy und George auf die Tanzfläche gingen, schaffte Holly es sogar, ihnen mit einem sorglosen Lächeln zuzuwinken. Ohhh, vielleicht sollte sie Mervyn dazu überreden, eine traurige Dreiecks-Liebesgeschichte an die Klatschblätter durchsickern zu lassen - solange sie dabei letztendlich die Siegerin blieb.
  


  
    Holly winkte einen Kellner mit Tablett herbei, um sich noch einen Brombeer-Martini zu nehmen - die waren echt lecker. Langsam wurde alles etwas verschwommen. Verschwommen war gut. Zum ersten Mal, seit sie vor Monaten im Büro ihres Anwalts gesessen hatte, verließ sie die scharfe, beißende Besorgnis.
  


  
    Sie war einfach nur ein Mädchen mit einer rosa Blume im Haar, das in einem Londoner Klub einen Martini schlürfte. Sie musste niemanden anmeckern oder dessen Arbeit erledigen oder daran denken, dass sie ihr linkes Profil von der Kamera abwandte. Wenn das die Wirkung von Alkohol war, dann war sie dabei.
  


  
    Alles lief bestens, bis Holly versuchte aufzustehen und plötzlich ihre Beine streikten. Normalerweise konnte sie in Schuhen mit Zwölfzentimeterabsätzen Dinge tun, von denen die meisten Mädchen nur träumten, aber plötzlich hatte sie ein Problem mit dem Gleichgewicht.
  


  
    Als sie aus der Nische torkelte und gegen den Rücken von jemandem stieß, knallten ihre Knie schmerzhaft gegeneinander.
  


  
    »’tschuldigung!«
  


  
    Das war auch seltsam. Ihre Zähne waren taub.
  


  
    Holly ließ versuchsweise ihre Zunge darübergleiten und alle Zähne schienen da zu sein, aber eigentlich fühlte sich ihre Zunge auch seltsam an. Als ob sie aus Gummi wäre.
  


  
    Sie musste pinkeln und sie musste George finden und wahrscheinlich brauchte sie auch noch einen Drink. Sie benötigte ein paar Sekunden, um das alles in die richtige Reihenfolge zu bringen, dann stolperte sie die Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festklammerte.
  


  
    Nach erfolgtem Boxenstopp (zwei von den Mädchen auf der Toilette hatten sofort Feelin’ Kinda Holly - die Titelmelodie von Hollys Haus - gesungen, was Holly wahnsinnig komisch fand) war Hollys nächstes Ziel, ihren falschen Verehrer zu finden.
  


  
    Die Schwierigkeit dabei war nur, dass George keine unverwechselbaren Gesichtszüge hatte - abgesehen von seinem unglaublich hinterhältigen Lächeln. Doch es war zu dunkel im Klub, um ihn daran zu erkennen. Jeder zweite Jüngling hatte viel zu viel Gel in den blonden Haaren und trug ein weißes Hemd.
  


  
    »Georges Hemd ist von Comme des Garçons«, murmelte Holly und ließ den Blick über die Menge blonder Jungen in weißen Hemden schweifen, um die Rüsche an der Knopfleiste zu erspähen, an der man George in der Menge jedoch auch nicht ausmachen konnte.
  


  
    In ihrer Verzweiflung kletterte Holly auf einen Stuhl - dabei durchbohrte sie mit ihrem Absatz fast das Bein von einem Mädchen, was mit unpassenden Beleidigungen quittiert wurde - und spähte über die Köpfe der Menge.
  


  
    Aber ohne Erfolg, sie konnte ihn immer noch nicht sehen. Holly hielt ihr Martini-Glas achtsam hoch und kletterte auf den Tisch. Das war viel besser. Jetzt konnte sie George und Candy sehen. Sie wirbelten herum, als wären sie die Stars in irgendeinem Tanzfilm.
  


  
    »George!« Ihr trommelfellzerfetzender Schrei übertönte zwar nicht die Hawaiigitarrenklänge, die vom Tresen des DJs dröhnten, aber die Leute, die an dem Tisch saßen, auf dem sie stand, fingen an zu meckern.
  


  
    »Entschuldigung, aber ich muss meinen Freund finden!«
  


  
    »Wenn du meinen Drink verschüttest, zahlst du ihn«, wütete ein total übel gelauntes Mädchen, deren Laune noch schlechter wurde, als Holly ihr sagte, dass Promis die Getränke umsonst bekamen.
  


  
    »Bist du in einer von diesen ordinären Realityshows?«, fragte das Mädchen aggressiv. »Wo in aller Welt finden sie Leute wie dich?«
  


  
    Die Position auf dem Tisch war nicht besonders gut geeignet, um die Höhepunkte ihrer Karriere herunterzubeten, aber Holly tat ihr Bestes.
  


  
    Ihr Publikum war kein bisschen beeindruckt.
  


  
    »Fick dich ins Knie«, sagte jemand.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, ausfällig zu werden«, wollte Holly sagen, als plötzlich zwei Hände ihre Taille umfassten, sie vom Tisch hoben und auf ihre eigenen, unsicheren Füße stellten. »Wie können Sie es wagen, Sie...«
  


  
    »Stehst du zu Hause auch auf dem Tisch? Ich bin sicher, Candy hätte mir das erzählt.«
  


  
    Es war Reed. Der Mann, der sie so grob angefasst hatte. Wenigstens war ihr Brombeer-Martini noch im Glas. Holly trank einen großen Schluck, weil Tischebesteigen durstig machte.
  


  
    »Ich hab meinen Freund verloren«, informierte sie Reed ernst. »Deine Schwester ist mit ihm abgehauen. Aber er ist mein Freund. Meiner!« Sie stieß Reed mit dem Finger gegen die Brust, damit er den Ernst der Situation begriff.
  


  
    Stattdessen sah er auf ihren Finger hinab, der an seiner harten Brust fast abbrach, und runzelte die Stirn. »Wie viel hast du schon getrunken?«
  


  
    Holly leerte trotzig mit einem Schluck ihr Glas. »Du bist nicht mein Boss. Ich bin mein Boss. Und diese Dreitagebärte sind so was von out. Würde dich eine Rasur umbringen?«
  


  
    Reed rieb sich das Kinn. »Möglicherweise.«
  


  
    Holly schielte aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. In einem Meer von weißen Hemden und blonden Haaren wirkte er wie ein schwarz gekleideter Eindringling, finster entschlossen, sich von diesem Tiki-Kram nicht einwickeln zu lassen. »Hast du eine Allergie gegen Rasiercreme?«, hauchte sie, denn - hallo-o! - irgendwie war sie angetörnt.
  


  
    »Du verträgst das Zeug nicht«, sagte Reed und nahm ihr geschickt das Glas aus der Hand. »Ich dachte, ihr L.-A.-Kids kämt spätestens mit vierzehn zum ersten Mal in eine Entzugsklinik. Du bist ja ein echter Spätzünder.«
  


  
    Holly hoffte, dass sie trotz ihrer angeblichen Betrunkenheit würdevoll wirkte. »Ich habe früher nie Alkohol angerührt. Das hätte meiner körperlichen Entwicklung ja geschadet.«
  


  
    Oh neiiiin! Die Erwähnung der körperlichen Entwicklung hatte Reed daran erinnert, dass er einen mühsam erworbenen Ruf als Don Juan zu verteidigen hatte. Seine Augen unter den dichten Wimpern musterten sie von oben bis unten. Offensichtlich genügte sie seinen Ansprüchen nicht - wahrscheinlich zu wenig Kurven -, denn er wandte sich ab, als ihn jemand leicht an der Schulter berührte.
  


  
    Jemand mit verstrubbelten Haaren, schlaksigen Gliedern und extrem ausgeprägten Wangenknochen - offensichtlich ein erfolgreiches Model.
  


  
    »Reed, hier ist es stinklangweilig«, sagte das Mädchen mit irgendeinem ausländischen Akzent. »Ich möchte jetzt gehen.«
  


  
    Er streichelte ihr mit dem Handrücken sanft über die Wange, aber sie zog wütend einen Schmollmund und trat einen Schritt zurück. »Jetzt. Wir gehen jetzt«, wiederholte sie nachdrücklich.
  


  
    »Kommst du allein zurecht?«, fragte Reed Holly zweifelnd. »Soll ich jemanden suchen gehen?«
  


  
    »Wen denn?«, fragte sie, aber er hatte sich schon umgedreht.
  


  
    »Bis später«, rief er noch zurück.
  


  
    Sie musste allein hingehen und George die Arme um den Hals schlingen und Candy mit der Hüfte wegschubsen, gerade rechtzeitig, damit ein zufällig vorbeikommender Fotograf ein Bild von ihnen schoss.
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    Holly betrachtete fasziniert und höchst befriedigt die Titelseite von The Daily World. Da war sie, auf dem Tisch im Tiki-Club, und die Schlagzeile lautete: Good Girl Gone Bad. Na gut, Braves Mädchen wird ungezogen klang gar nicht so schlecht, aber ihrer Meinung nach hätten sie in dem Artikel ruhig auf den Vergleich mit Paris Hilton verzichten können. Ihre Beine sahen auf jeden Fall klasse aus, und es war ja allgemein bekannt, dass es keine schlechte Publicity gab.
  


  
    Das entschädigte sie sogar für das zweimalige Kotzen heute Morgen und die bohrenden Kopfschmerzen, obwohl sie Lavendelessenz in ihre Schläfen einmassiert hatte.
  


  
    »Laura, schau mal, ich hab es auf die Titelseite gebracht!«, rief Holly aufgeregt, aber Laura ließ sich aufs Sofa fallen und grunzte desinteressiert.
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass sich Irina in dem verdammten Mailand herumtreibt«, knurrte sie rachsüchtig. »Sie ist so eine Giftspritze. Ich geh einkaufen. Soll ich dir Tabletten gegen Kopfschmerzen mitbringen?«
  


  
    Holly schüttelte den Kopf. »Ich nehme nie Drogen«, sagte sie tugendhaft. »Ich vertreibe meine Kopfschmerzen durch Willenskraft und die Macht positiver Gedanken.«
  


  
    »Es funktioniert besser mit einer Diätcola und einem richtig fetten, gebratenen Steak«, behauptete Laura, stand auf und warf die Haare aus dem Gesicht. »Hmmm, ich könnte auch ein Schinkensandwich verdrücken. Dein Würgen hat mich stundenlang wach gehalten.«
  


  
    »Genau. Wenn du reiherst, tu’s leise«, sagte Candy von der Tür her. »Du bist gestern echt durchgedreht und hast mich sozusagen über die Tanzfläche geschleudert. Ich besteh nur noch aus blauen Flecken.«
  


  
    Sie zeigte zum Beweis auf ein winziges rotes Pünktchen an ihrem Schienbein, und Holly versuchte, angemessen zerknirscht auszusehen.
  


  
    »Es tut mir leid, aber George hat mir so gefehlt und ich bin dann irgendwie von meinen Gefühlen überwältigt worden...«
  


  
    »... und von den vielen ekligen Cocktails, die du getrunken hast«, beendete Candy ungerührt den Satz. »Reed hat gesagt, du hättest irgendwas von Bärten und Allergien gequasselt und von lauter anderem Zeug, das er nicht kapiert hat.«
  


  
    Die Erinnerung an Reed verdarb Holly die Laune. Aber nur für eine Sekunde, bis sie wieder auf die Zeitung hinuntersah.
  


  
    »Ich bin auf der Titelseite«, quiekte sie glücklich. »Ich ruf George an und frag ihn, wohin wir heute Abend gehen. Ich muss mein Eisen schmieden, solange es heiß ist.«
  


  
    Aber als sie George erreichte, hielt er nicht viel vom Schmieden von Hollys Eisen, solange er keins im Feuer hatte. Er sagte: »Wir sind doch Kumpel, Holly, ja? Na ja, irgendwie.«
  


  
    »Soll ich dir Geld leihen?«, fragte sie äußerst misstrauisch.
  


  
    »Was? Nein!« George war morgens wirklich nicht gut drauf. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir zu Hause abhängen würden. Filme gucken, gesund essen, fettfreies Popcorn. Als ob wir richtige Freunde wären.«
  


  
    »Aber warum?« Holly war aufrichtig verwirrt. »Dass wir keine richtigen Freunde sind, ist doch die Basis unserer Beziehung.«
  


  
    »Das weiß ich doch.« George schien es nicht gut zu gehen. »Aber wir haben doch eine, na ja, gemeinsame Vergangenheit und niemand in diesem gottverlassenen Land hier hat seine Kindheit in einem Filmstudio zugebracht. Wenn ich jemandem erzähle, dass ich genau während der Aufnahmen zu Hollys Haus in den Stimmbruch kam, sieht er mich an, als ob ich verrückt wäre.«
  


  
    »Ja, ich weiß noch.« Holly kicherte. »Das war so komisch. ›Aber Holly, der Sheriff wird uns nie glauben, dass unser Schulrektor ein ehemaliger Nazi ist.‹ Du hast den Satz im Sopran angefangen und im Bariton beendet. Mann, meine Mutter war vielleicht sauer auf dich!«
  


  
    »Ich freu mich, dass die Erinnerung an meine traumatische Erfahrung als Teenager dir solchen Spaß macht«, sagte George tonlos. Anscheinend ging es ihm echt nicht gut, und Holly wurde klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als seinem unvernünftigen Vorschlag nachzugeben.
  


  
    »Natürlich können wir zusammen abhängen. Das wird bestimmt unheimlich nett. Komm am Sonntagnachmittag.«
  


  
    

  


  
    Der Sonntag hatte nicht gut angefangen.
  


  
    Laura war nach Hause gefahren. Und obwohl Hollys neu erlernte Fähigkeiten in Sachen Mikrowelle ihr gute Dienste leisteten, brauchte sie immer noch Hilfe, wenn sie sich Müsli machte. Nach einer wilden Nacht mit ihren russischen Freundinnen war Irina nicht ansprechbar und diese Nadjas und Katjas hatten alle ein und denselben Gesichtsausdruck - ein Furcht einflößendes, leeres Starren.
  


  
    Candy hatte sich geweigert, ihr zu helfen. »Du bist achtzehn, und soweit ich weiß, bist du auch nicht total geistig behindert«, hatte sie geknurrt, als Holly sie weckte. »Mach dir dein beschissenes Müsli gefälligst selbst.«
  


  
    Das sagte sich leicht, besonders da Holly sie eine halbe Stunde später beim Telefonieren mit Conzeptua erwischte, der Haushälterin der Familie Careless, von der sie sich Schritt für Schritt erklären ließ, wie man in der Cafetiere Kaffee kochte. Wozu sollte das gut sein, wenn es doch an jeder Ecke ein Coffeehouse gab?
  


  
    Auch ein langes Schaumbad war nicht dasselbe, wenn Laura nicht an die Tür hämmerte und drohte, ihr mit dem Luffaschwamm unaussprechliche Dinge anzutun, falls Holly nicht »in den nächsten fünf Minuten ihren verdammten Arsch aus dem Bad bewegte!«.
  


  
    Aber das Schlimmste war, dass George klingelte. Zehn Minuten zu früh, was wirklich unhöflich war, auch wenn er das versprochene fettfreie und kalorienreduzierte Popcorn mitbrachte (Holly hatte schnell auf der Rückseite der Schachtel nachgeschaut, ob das auch stimmte). Und die DVDs von der ersten Staffel seiner Sitcom im Schuber (als ob sie sich das antun würde). Es war für Holly echt anstrengend, Freude über seinen Besuch zu heucheln.
  


  
    Damals war er sogar in ihre Malibu-Villa eingeladen gewesen. Zu dieser sorgfältig geplanten Party für alle Mitwirkenden bei Hollys Haus, die dann später als Beitrag für Zuhause bei den Stars gesendet wurde. Er hatte die eigens aus Italien importierte Marmortreppe gesehen und den herzförmigen Swimmingpool. Sie hatte ihn sogar dabei erwischt, wie er in ihrem Zimmer herumschnüffelte. Also hatte er auch ihr Himmelbett gesehen, das wirklich und wahrhaftig aus einem französischen Schloss stammte.
  


  
    Jetzt betrachtete er eingehend das billige helle Sofa mit den Flecken von ihrem Selbstbräuner, der noch nicht richtig getrocknet gewesen war, den unter Stapeln von Modezeitschriften ächzenden, wackligen Couchtisch und die winzigen Zimmer mit den Fenstern, die sich nicht öffnen ließen, und die bezaubernde Aussicht auf rußige Dächer und leblose, blattlose Bäume. Das war Welten entfernt von Malibu.
  


  
    George machte den Mund auf, und Holly erwartete eine bissige Bemerkung, zum Beispiel dass sie das hier verdient hätte, aber er nickte nur. »Cool. Sieht aus wie das Apartment in Friends.«
  


  
    »Na ja - wenn es halb so groß wäre und das Wohnzimmer lila gestrichen«, sagte Holly, dann fiel ihr etwas sehr Wichtiges ein. »Weißt du, ich hab immer gedacht, die Frau, die Phoebe gespielt hat, war viel zu jung für ihr wirkliches Alter.«
  


  
    »Genau!« George presste die Hände aufs Herz, und sie hatten diese Verbindung, diesen besonderen Augenblick, der so lange dauerte, wie sie brauchten, um porentief reinigende Gesichtsmasken aufzutragen und sich aufs Sofa zu lümmeln und nacheinander die Episoden von den Notting Hillbillys anzuschauen.
  


  
    Es war eine ziemlich verwirrende Serie über eine Gruppe von Teenies mit Treuhandfonds (»sie nennen sich hier ›Treuers‹, Holly, das musst du wissen«), die jede Menge vorehelichen Sex hatten und massenhaft verbotene Drogen rauchten, soweit Holly das beurteilen konnte.
  


  
    »Wer ist das noch mal? Ist er mit der älteren Frau zusammen oder ist das seine Mutter?«, fragte sie George, während sie dezent ein Krümelchen Popcorn aus ihrem hinteren Backenzahn pulte. Es war vielleicht fettfrei und kalorienreduziert, aber es hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack, den aller Chai-Tee der Welt nicht wegspülen konnte.
  


  
    »Hab ich dir doch erklärt. Sie ist seine Stieftante, aber sie hatten ein Verhältnis, und jetzt hat er gerade rausgekriegt, dass sie seine Halbschwester ist«, leierte George, was Holly nur noch mehr verwirrte. »Aber egal. Jetzt komm ich gleich rein. Da bin ich. Ich steh in der Küche und schau mich um, bin total entsetzt und sage: ›Hey, kann mir jemand’n Zehner borgen?‹ Wie findest du mich, Holly? Ich glaube, ich war etwas zu spät, aber mein englischer Akzent ist doch super, was?«
  


  
    Holly unterdrückte ein Gähnen. »Du hörst dich an wie die Queen.«
  


  
    Man hörte einen Schlüssel im Schloss und sie blickte ungeduldig hoch.
  


  
    Sie wurde gerettet. Endlich.
  


  
    Candy stürzte durch die Wohnungstür herein, hinter ihr jede Menge Leute. Sie hatte einen Gastauftritt bei MTV gehabt, und es sah ganz danach aus, als hätte sie die Hälfte des Publikums mit hierher geschleift.
  


  
    »Oh, Holly, du bist da.« Candy hörte sich nicht sehr begeistert an, aber dann zuckte sie die Schultern und lächelte. »Ich geb’ne Party und alle sind eingeladen. Sogar du!«
  


  
    Holly beschloss, den kleinen Giftpfeil vorbeischwirren zu lassen. Wenigstens hatte sie die Gesichtsmaske bereits abgewaschen und sich dezent geschminkt. Außerdem waren ihre Kaschmirhose und das dazugehörende Kapuzenshirt um Klassen besser als die hässlichen Nylonjogginganzüge, die Irina bevorzugte.
  


  
    George winkte Candy fröhlich zu und stellte - dem Himmel sei Dank! - den DVD-Player aus. »Hallo, du Hinreißende. Was ist heute neu und anders?«
  


  
    »Das ist mein absolut liebster Typ von der ganzen Welt!«, rief Candy aus, rannte zu ihm und umarmte ihn heftig. »Hört mal alle her: Das ist George, mein neuer bester Freund, und Holly - die wohnt hier.«
  


  
    »Alle« waren vier Jungs in engen schwarzen Jeans, engen schwarzen Lederjacken und schwarzen Sonnenbrillen. Alles an ihnen schrie nach einem Klecks Farbe. Außerdem waren da noch zwei winzige Japanerinnen, die in den gleichen getüpfelten Outfits herumliefen, und ganz hinten kam Reed, den Arm um ein verstrubbeltes, langgliedriges Mädchen gelegt, ein ganz anderes verstrubbeltes, langgliedriges Mädchen als neulich Abend.
  


  
    »Wer ist das?«, zischte George aufgeregt in Hollys Ohr. »Ich glaub nämlich, ich hab mich eben verliebt.«
  


  
    Holly fand George viel besser, wenn er ihr angeblicher Lover war und nicht ihr neuester bester Freund.
  


  
    »Das ist Reed«, murmelte sie. »Candys Halbbruder und ein Modelvernascher.«
  


  
    »Er kann mich jederzeit vernaschen, wenn er will«, hauchte George.
  


  
    Holly hielt das keine Sekunde länger aus. »Ich muss mit Candy reden«, sagte sie und stieß mit voller Absicht ihr Knie gegen seine Schulter, als sie vom Sofa kletterte.
  


  
    Candy war mit zwei verstrubbelten, schmalhüftigen Jungs in der Küche, die sie bewundernd anstarrten, während sie Drinks in dem Mixer mixte, in dem Laura sonst die Schokomilchshakes machte. Holly hoffte für Candy, dass die großzügigen Tequila-Beigaben nicht die Schneidemesser rosten ließen.
  


  
    Candy sah hoch und lächelte unsicher, als könnte sie sich nicht mehr erinnern, wer Holly war.
  


  
    »Oh, hey, möchtest du’ne Margarita? Und weißt du, wie man diesen Mixer in Gang setzt?«
  


  
    Candy konnte sie beleidigen. Und sie konnte sie stündlich kritisieren, aber das hier war einfach zu viel. »Seh ich vielleicht aus wie eine, die sich mit Mixern auskennt?«
  


  
    Sogar Candys Gefolge schüttelte den Kopf und murmelte ein Nein, woraufhin Candy trällerte: »Okay, jetzt reg dich nicht künstlich auf, dann ruf ich eben Laura an.«
  


  
    Doch Laura war nicht zu sprechen, deshalb musste Candy zum zweiten Mal an diesem Tag Conzeptua anrufen und eine laute Unterhaltung in gebrochenem Portugiesisch führen.
  


  
    Holly schlenderte zurück ins Wohnzimmer, wo George angeregt mit Reed schwatzte, als seien sie seit Kindergartenzeiten die besten Freunde, während das verstrubbelte, langgliedrige Mädchen auf Reeds Schoß saß und an seinem Hemdkragen rumfummelte.
  


  
    »Ganz ehrlich - ich fand Arakis frühe Filme zu düster, aber Mysterious Skin hat mich schwer beeindruckt«, schwärmte George. »Aber seitdem ich in London bin, hab ich mir viel von Mike Leigh und Ken Loach angesehen, die machen echt abgefahrene Filme.«
  


  
    Reed konnte diesen Mist doch nicht schlucken. Holly beobachtete ihn unauffällig, aber er beugte sich vor und sah interessierter aus, als sie ihn bisher gesehen hatte. Doch wenn man bedachte, dass er sich bei ihr immer nur von der arroganten Seite zeigte, besagte das nicht viel.
  


  
    »Ich glaube, es gibt ein großes Bedürfnis nach einem neuen cinéma vérité.« Reed schenkte ihr plötzlich ein verschmitztes Lächeln, was bei Holly Unbehagen auslöste. Hatte sie vielleicht Popcornreste im Haar? »Findest du nicht auch, Holly?«
  


  
    Holly zwinkerte.
  


  
    Alle drei, das zottelige Mädchen eingeschlossen, sahen sie erwartungsvoll an. Sie warteten und warteten. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn eine Hexe auf einem Besen durchs Zimmer geflogen wäre. »Ist cinéma vérité eine neue Kinokette, oder was?«
  


  
    »Huhhh! Huhh!« George zog an einem imaginären Hebel. »Das war der Zug der Ahnungslosen, der gerade vom Bahnhof abgefahren ist. Holly, du bist ein reines Disney-Kind, was?«
  


  
    Holly bekam keinen Wutanfall. Nicht vor Reed, der sie sowieso schon für eine tierisch ehrgeizige, alkoholabhängige, Beine zeigende Tussi hielt. Außerdem beanspruchte Candy bereits das Monopol auf melodramatische Wutanfälle. Am besten, sie spielte jetzt das Dummchen und rächte sich an George irgendwann später mal.
  


  
    »Die schönsten Filme sind diejenigen, an denen die ganze Familie Spaß hat«, sagte sie zuckersüß und lächelte stur weiter, so harmlos wie ein Salat ohne Salatsoße.
  


  
    Plötzlich musste sie unsichtbar geworden sein, denn George beugte sich über sie drüber und nahm den Gesprächsfaden mit Reed wieder auf, als säßen sie in einer Sendung von The Actor’s Studio.
  


  
    »Holly, willst du jetzt’ne Margarita oder nicht?«, rief Candy aus der Küche, und obwohl Holly beschlossen hatte, dass Alkohol in Klubs in Ordnung war, wenn es ihrer Karriere nützte, fand sie Alkohol zu Hause irgendwie falsch. Als wäre das die erste Stufe auf einer glitschigen Treppe, die direkt zur Anmeldung einer Entzugsklinik führte.
  


  
    »... aber findest du nicht auch toll, wie er seine Szenen rahmt, damit jede von ihnen wie ein Kunstwerk wirkt...«
  


  
    Andererseits …
  


  
    »Ja, bitte«, antwortete sie. »Bitte eine große.«
  


  
    Der Tequila schmeckte gar nicht schlecht. Er wirkte viel schneller als der Champagner und schliff alle harten Kanten weg und auch die nagenden Zweifel, die Holly bedrängten. Nach zwei Margaritas saß sie selig zwischen den zwei Japanerinnen, die kein Wort Englisch konnten, aber große Fans von ihr waren. Feelin’ Kinda Holly hörte sich auf Japanisch ziemlich komisch an, aber schließlich zählte ja die gute Absicht.
  


  
    Mitten in der zweiten Strophe kam Laura hereingestürmt, knurrte etwas, verschwand wieder und knallte die Tür ihres Zimmers so fest hinter sich zu, dass die Wände wackelten. Doch zu diesem Zeitpunkt fühlte Holly keinen Schmerz mehr.
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass Candy mit zwei Jungs gleichzeitig knutschte, was sie am nächsten Morgen bereuen würde, im Hinblick auf den angesäuerten Blick von Reed. Oder vielleicht lag es auch daran, dass eins der Bandmitglieder sich die Karaoke-Fernbedienung gekrallt hatte, damit er mit Holly Händchen halten und ihr erzählen konnte, dass sie der Maßstab war, an dem er alle anderen Mädchen maß.
  


  
    »Ich hab mich mit fünf in dich verknallt«, nuschelte er ihr ins Ohr. »Du warst so süß mit dieser kleinen Zahnlücke und den Sommersprossen. Wo sind deine Sommersprossen geblieben, Holly?«
  


  
    Na ja, vielleicht war das nicht so komisch. »Ich hatte nie Sommersprossen«, erklärte sie und legte ihre Hand aufs Herz. »Die Visagistin hat sie mir aufgemalt.«
  


  
    Sein Kopf kam näher, während er aufmerksam ihr Gesicht betrachtete und nach den Sommersprossen suchte. Aber Holly befürchtete eher, er würde ihre Nasenkorrektur entdecken.
  


  
    »Ich kann keine sehen«, verkündete er traurig, und Holly lächelte in der Gewissheit, dass ihre kosmetischen Geheimnisse vor ihm sicher waren. »Aber vielleicht sollte ich ganz, ganz, ganz genau nachsehen.«
  


  
    Eben rückte er noch näher, um nachzusehen, was sich unter der künstlichen Sonnenbräune verbarg - so nah, dass Holly ein paar seiner Mitesser sehen konnte, die förmlich nach einer Behandlung schrien -, und im nächsten Moment waren seine Lippen auf ihren. Sie verharrten dort einige Sekunden, und Holly wartete auf eine Regieanweisung: »Dreh den Kopf etwas nach rechts und streich dir die Haare aus dem Gesicht«, aber niemand stand hinter der Kamera.
  


  
    Es gab keine Kamera. Nur ein unterdrücktes Kichern und die scharfe Bemerkung von Candy: »Mein Gott, wie viel hat sie getrunken?«
  


  
    Gerade als Holly sich abwenden wollte, weil sie ein noch fast volles Glas in der Hand hielt, spürte sie eine Hand in ihrem Nacken, und sein Mund presste sich hart auf ihren.
  


  
    Küssen wurde wirklich überbewertet. Das wirkte vielleicht gut in Filmen, aber das lag dann an der Beleuchtung und an einem guten Cutter. In Wirklichkeit will dabei jemand deinen Mund von deinem Gesicht abbeißen, während du einen Krampf im Nacken kriegst. Dann brachte der Junge auch noch seine Zunge ins Spiel und drückte damit gegen Hollys zusammengepresste Lippen.
  


  
    Sie wand sich aus seiner Umarmung und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Igitt! Das ist ja so was von unhygienisch!«
  


  
    Holly trank einen großen Schluck von ihrer Margarita, um diesen ekligen Geschmack von ihren Lippen wegzukriegen. Was hatte der bloß gegessen?
  


  
    »Ich hab eben Holly Harlow geküsst!«, verkündete der Junge seiner Umgebung, dann boxte er mit der Faust in die Luft, als hätte er gerade ein Tor geschossen.
  


  
    Georges Gesicht war hochrot vor Heiterkeit und stoßartige Lachsalven kamen aus seinem Mund. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der beim Küssen so aussieht, als würden Maden über ihn krabbeln«, sagte er zu Holly, die sich vorsichtig zurücklehnte. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er vielleicht etwas Feuchtes aus seinen Nasenlöchern schnauben würde.
  


  
    »George, macht es dir nichts aus, dass sich jemand an deine Freundin ranmacht?«, erkundigte sich Reed desinteressiert, während er es sich in seinem Sessel bequem machte, immer noch mit dem blöden Mädchen auf dem Schoß.
  


  
    »Ja, Kumpel, Holly hat dich gerade betrogen. Vor deiner Nase!« Candy schwenkte ihr Glas heftig in der Luft herum und kleckerte Margarita auf den Teppich.
  


  
    George wurde in Rekordzeit wieder nüchtern. »Du... du... Flittchen.« Er drohte Holly, die die vergangenen fünf Minuten bereits bereute, vorwurfsvoll mit dem Finger.
  


  
    Ihr Küsser war mehr daran interessiert, sich von seinen Kumpeln die Schulter klopfen zu lassen, als ihre Ehre zu verteidigen. Außerdem sollte Reed gefälligst sofort sein allwissendes Grinsen abstellen.
  


  
    »Du küsst viel besser als der, George«, sagte sie beruhigend und kippte den Rest ihres Drinks hinunter. »Du weißt doch, du bist der Einzige für mich.«
  


  
    Also wirklich, es gab keine Gerechtigkeit auf dieser Welt, denn sie kriegte für diese erstklassige Vorstellung keine Gage und würde auch in der nächsten Zeit keinen roten Teppich entlangstolzieren, um dafür irgendwelche Preise in Empfang zu nehmen - aber sie bekam immerhin noch ein paar »Aaahhhs« von den billigen Plätzen, während sie sich in Georges Arm kuschelte und ihm einen Schmatz auf die Wange drückte.
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    Obwohl George sie ins Bett gebracht und ihr vorher sogar beim Abschminken geholfen und später noch ein Glas Wasser und daneben zwei Aspirin auf dem Nachttisch hinterlassen hatte, wachte Holly am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe auf. Das Glas war halb leer (und das nicht nur im übertragenen Sinn) und ihr Mund so trocken wie die Sahara.
  


  
    Zum Glück war es noch zu früh und die unvermeidlichen Kopfschmerzen hatten sich noch nicht in ihrem Schädel breitgemacht. Juhu!, dachte Holly, während sie aus dem Bett kletterte und sich dann fast alle Zehen brach, als sie gegen ihren Kosmetikkoffer stieß.
  


  
    Das Licht im Flur anzuknipsen, hätte ihre visuellen Fähigkeiten überfordert, deshalb tastete sie sich bis zur Küche, wurde aber durch Schluchzer irritiert, die aus dem Wohnzimmer kamen. Doch zunächst musste sie ihr Bedürfnis nach Wasser befriedigen. Sie musste dieses Bedürfnis sofort befriedigen, obwohl das bedeutete, dass sie sich einen Becher vom Ablaufbrett schnappte und ihn mit ungefiltertem Leitungswasser füllte.
  


  
    Die Schluchzer wurden leiser und jetzt hickste jemand. Holly sah Laura auf dem Sofa kauern. Als Holly hereinkam, richtete sie sich auf und wischte sich schnell mit der Hand übers Gesicht.
  


  
    Wenn Laura weinte, sah sie wunderschön aus. Das war echt ungerecht. Holly konnte nicht hübsch weinen, ihr Gesicht verzerrte sich dann und zwischen ihren Augenbrauen erschien eine höchst unattraktive Falte. Aber Lauras volle Lippen zitterten und ihre dichten, geschwungenen Wimpern sahen noch dichter und geschwungener aus, wenn ein paar Tränen daran hingen.
  


  
    Natürlich tat sie jetzt so, als hätte sie nicht geheult, aber Holly hatte genug Teeniefilme gesehen, um zu wissen: Wenn sie jetzt zurückwich, würde Laura gleich mit ihrem ganzen Kummer herausplatzen.
  


  
    Deshalb sagte Holly »Ah« und drehte den Kopf etwas weg, genau wie ihre Therapeutin Dr. Finklestein das immer getan hatte. Doch noch bevor sie sagen konnte: »Erzähl mir von deiner Kindheit«, brach alles aus Laura heraus wie eine besonders unerfreuliche Beichte in einer Folge von Sex and the City. Laura drohte nicht nur der Rausschmiss bei Fierce, sondern ihr Freund mit den muskulösen Beinen hatte sie auch noch betrogen. Offensichtlich mit einer ihrer Freundinnen. Oder mit dem Segen ihrer Freundinnen. Holly war sich bei den Feinheiten nicht ganz sicher, da ihr Kater sich immer deutlicher meldete.
  


  
    »Wenn ich einen Freund hätte und der mir das antäte, würde ich sofort bei E!News erzählen, dass er auf Drogen ist.« Holly schüttelte entrüstet den Kopf, bis ihr einfiel, dass sie ja eigentlich die Hälfte eines Paares war. »Aber ich hab ja einen Freund«, klärte sie Laura noch einmal schnell auf. »George ist mein Freund, und ich bin mir total sicher, dass er nie hinter meinem Rücken mit einem anderen Mädchen rummachen würde.« Was nicht einmal gelogen war.
  


  
    Laura redete immer noch von Tom, während diese total fotogenen Tränen langsam über ihre Wangen kullerten, die ärgerlicherweise sogar ohne Make-up makellos waren. Hollys inneren Organe wurden von einer Übelkeitswelle geschüttelt.
  


  
    »Ja, ist echt ätzend«, murmelte sie und konnte den ersten Würgereiz gerade noch in ein Gähnen umwandeln. »Also ich geh wieder ins Bett.«
  


  
    Wenn Holly der Kopf schwirrte, während sie irgendeine Sorte Alkohol becherte, ging es ihr richtig gut, nach dem Motto »Die Welt gehört mir und nichts und niemand kann mir das verderben«. Aber der Morgen danach war ganz und gar nicht gut. Das vergaß sie immer wieder.
  


  
    Auf den Fliesen im Badezimmer zu knien und die Toilettenschüssel zu umarmen, war schrecklich würdelos. Noch schlimmer war es, wenn sie sich übergeben musste, wenn sie sich den Hals wund würgte, weil ein Schwall unverdautes Popcorn und Magensäure seinen Auftritt hatte. Wenigstens war sie so vorausschauend gewesen und hatte sich vorher die Haare zurückgebunden.
  


  
    Holly kam mühsam wieder auf die Füße und starrte sich im Spiegel an. Spucke klebte an ihren aufgesprungenen Lippen.
  


  
    »Ich sehe grässlich aus«, jammerte sie leise. Ihre Augen waren blutunterlaufen - von all dem Würgen waren ein paar Äderchen geplatzt. Ihr Gesicht dagegen war kalkweiß. Die gestrige Verwöhnsession war buchstäblich den Bach runtergegangen.
  


  
    Die Wohnungstür schlug zu und Holly wendete sich bereitwillig von ihrem Spiegelbild ab. Wenigstens war sie nicht so verquollen wie Laura nach ihrer ausgiebigen Heulnummer …
  


  
    Laura könnte vielleicht die Leerstelle füllen und Hollys allererste beste Freundin werden. Deshalb achtete sie nicht auf ihre Kopfschmerzen und die sich nähernde Übelkeitswelle, sondern schlitterte aus dem Bad, holte etwas aus dem Kühlschrank und raste die Treppe hinunter.
  


  
    »He, Laura, wart mal!« Holly nahm all ihren Mut zusammen, dann schlang sie die Arme um Laura und zählte bis drei. »Ich hab vergessen, dir Glück zu wünschen«, sagte sie hastig. »Manchmal denk ich bloß an mich.«
  


  
    Laura sah etwas verwirrt aus. Sie stieß sogar einen kleinen Schrei aus, was nicht ganz die Reaktion war, die Holly sich erhofft hatte.
  


  
    »Du frierst ja total«, sagte Laura. »Geh wieder rein.«
  


  
    Busenfreundinnen sorgten sich umeinander. Das gehörte zum Freundinnen-Vertrag. Wie Summer und Marissa in O. C., California. Wie Buffy und Willow, die Hexenschwestern. Wie Betty und ihre Schwestern. Wie Holly und Laura. Holly hob ihre Hände mit den zwei Dosen Diätcola und streckte sie Laura hin. »Die sind eiskalt«, sagte sie hilfsbereit.
  


  
    »Gut. Okay.« Laura kriegte das mit dem Freundinnending irgendwie noch nicht so ganz auf die Reihe. Sie sah verwirrt auf Hollys Beweis ihrer Freundschaft. Es war ja nicht Hollys Fehler, dass sie keine Zeit gehabt hatte, einen Fresskorb zu bestellen oder einen Wellnesstag zu planen. »Ähm, danke. Ich trink sie, wenn ich wiederkomme.«
  


  
    »Dummerchen. Die sind doch nicht zum Trinken. Du legst sie zum Abschwellen auf deine Augen.« Holly kicherte. Sie vergaß immer, dass Laura ja noch nicht so lange im Geschäft war. »Also meine Visagistin bei Hollys Haus hat darauf geschworen.«
  


  
    »Das ist echt lieb, Holly.« Laura umarmte sie jetzt auch. Das war eine richtige Umarmung, die Hollys Taille beängstigend quetschte. Sie konnte nur noch mit der einen Hand ihren Mund zuhalten und mit der anderen Laura auf den Rücken klopfen. »Danke. Tja, dann bis später.«
  


  
    Endlich wurde Holly aus der aufgezwungenen Nähe entlassen und konnte wieder die Treppe hochsausen, zu einer weiteren Verabredung mit dem, was Candy das »große weiße Telefon« nannte. Aber in jedem Fall war das ein sehr einseitiges Telefonat.
  


  
    

  


  
    Holly wusch sich, zog sich an und zog sich gleich noch mal um, denn in ihrem Designer-Jogginganzug konnte sie sich wieder unter die Decke kuscheln und um einen frühen Tod beten. Um irgendetwas, das sie von dem schlimmsten ihrer bisher fünf Kater erlösen würde.
  


  
    Genau da kam Candy, ohne anzuklopfen, ins Zimmer und setzte sich auf ihr Bett, ohne an Hollys Füße oder ihre Intimsphäre zu denken.
  


  
    »Wie geht’s denn so?«, erkundigte sie sich beiläufig. »Bestimmt bist du froh, dass du nicht mehr rückwärts isst.«
  


  
    Holly glotzte Candy an. Ihre Augen waren immer noch die kleinen Schlitze, mit denen sie aufgewacht war. »Was willst du?«, fragte sie müde und rollte sich zu einer Kugel zusammen, damit Candy nicht mehr auf ihren Füßen saß.
  


  
    Candy betrachtete eingehend ihren abblätternden schwarzen Nagellack. »Reed sagt, ich soll mich bei dir entschuldigen. Er findet, ich hab mich wie ein beschissenes Ekelpaket benommen.« Mit geschürzten Lippen dachte sie einen Moment darüber nach. »Vielleicht hab ich das auch ein bisschen, aber du bist echt unglaublich nervig.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versicherte ihr Holly und zog sich das Kissen über den Kopf. »Du tust einfach so, als hättest du’s getan, und ich tu so, als hättest du’s getan. Kannst du dann bitte beim Rausgehen die Tür hinter dir zumachen?«
  


  
    Vielleicht war ihre Stimme etwas gedämpft, aber die Aussage war total klar und eindeutig - außer man hieß Candy und hatte eine Haut, so dick wie eine Herde Rhinozerossen … Rhinozerossi … Elefanten.
  


  
    »Geh von mir runter!«, knirschte Holly, als sie mit einem Mal 109 Pfund einer großmäuligen New Yorkerin auf sich liegen hatte.
  


  
    »Och, sei doch nicht sauer auf mich, Holly«, bettelte Candy. »Na komm schon, wo ist die Little Miss Sunshine, die wir alle kennen und manchmal sogar mögen? Sie muss sich irgendwo unter dieser Decke verstecken.«
  


  
    »Die hat Migräne...«
  


  
    »Du hast schon wieder einen Kater, was? Ich könnte dir Spiegeleier machen - das soll angeblich helfen.« Selbst wenn sie freundlich sein wollte, war Candy gnadenlos.
  


  
    Holly stieß ihr Kissen weg und setzte sich auf. »Von Fett kriegt man Mitesser.«
  


  
    Candy stieß einen langen Pfiff aus, der Hollys Schädeldecke durchbohrte. »Mensch, du siehst scheiße aus.« Dann lachte sie. »Das ist wahrscheinlich nicht die richtige Art, sich zu entschuldigen, hä?«
  


  
    »Du hast dich noch nicht richtig entschuldigt«, klärte Holly sie auf und presste die Hand gegen die Stirn, weil Reden wehtat. Eigentlich tat alles weh, auch ihr Brustkorb, ihre Haare und ihre kleinen Zehen. »Du hast gerade eine Menge Gemeinheiten zu mir gesagt. Du brauchst nicht so zu tun, als wärst du meine Freundin.« Wenn man die Augen leicht zusammenkniff, sah Candy vielleicht ein bisschen gekränkt aus. Aber das lag bestimmt am Licht.
  


  
    »Ich tu nicht so, ich bin deine Freundin - und deshalb sage ich fiese Sachen. Das mach ich nur bei Menschen, die ich mag. Du solltest stolz drauf sein.«
  


  
    »Tja, aber ich bin’s nicht«, sagte Holly ehrlich. »Und außerdem ist Laura jetzt meine Freundin.«
  


  
    »Man kann doch mehr als eine Freundin haben...«
  


  
    »Wir sind heute Morgen Freundinnen geworden. Es war echt wunderschön. Sie war schwer traumatisiert, weil ihr Freund sie betrogen hat, und...«
  


  
    Holly schlug sich mit der Hand auf den Mund. Sie war zwar keine Expertin in Sachen Freundschaft, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Freundinnen ihre Geheimnisse nicht gegenüber anderen äußerst interessierten, nach Neuigkeiten gierenden Dritten ausplauderten.
  


  
    »Ist ja auch egal, ich muss jetzt baden«, erklärte Holly, wälzte sich aus dem Bett und stand mit der ganzen Sicherheit eines neugeborenen Fohlens da.
  


  
    »Moment mal«, kreischte Candy und versperrte ihr den Weg zur Tür. Und Candy besaß die Dreistigkeit, Holly nervig zu finden? Das war ungerecht. »Erzähl mir alles und lass bloß keine Einzelheit aus.«
  


  
    Candy war wie dieser bösartige Spitz, den Amber früher mal hatte und der Hollys Barbies mit seinen scharfen Zähnen zerfetzte. Genau so war Candy. Sie stocherte und bohrte und lockte, bis Holly alle schmutzigen Details von Lauras Beziehungsdesaster durch die Badezimmertür gebrüllt hatte, was allerdings bedeutete, dass das nie als Beweis vor Gericht zugelassen werden würde. Obwohl Laura das wohl anders sah.
  


  
    »Aber du darfst nichts verraten, Candy«, flehte Holly, als sie endlich aus dem Bad gekommen war und nun an einem trockenen Stück Soja-Leinsamen-Toast knabberte. »Sie ist momentan extrem empfindlich, und ich glaube, Fierce schmeißt sie heute vielleicht raus.«
  


  
    »Vielleicht?«, wiederholte Candy und scrollte durch die Adressenliste in ihrem BlackBerry. »Vielleicht reicht nicht.«
  


  
    »Na ja, ich hab nicht alles mitgekriegt«, gab Holly zu. »Ihr Dialekt ist manchmal schwer zu verstehen.«
  


  
    »Das ist also der Grund, warum sie so angepisst war. Als würde ihr irgendwas im Hintern stecken«, überlegte Candy. »Okay, halt mal den Schnabel, ich muss jetzt telefonieren. Ich organisier für uns drei heute Abend eine heiße Nacht, damit ihr seht, was für eine tolle Freundin ich bin.«
  


  
    

  


  
    Fünf Stunden später war Laura zwar nicht rausgeschmissen, aber sie kam ziemlich erledigt nach Hause und wurde in die von Candy bestellte Limo gezerrt. Candy übertraf sich selbst mit dieser Freundinnen-Nummer. Sie hatte sogar Irina eingeladen, die am Nachmittag von irgendwoher zurückgekommen war, und George, der mit geradezu unanständiger Geschwindigkeit angezischt kam. Manchmal war er ein solcher Schnorrer.
  


  
    Holly fühlte sich wie eine Rose zwischen zwei Dornen, eingeklemmt zwischen George und Laura, die mit grimmig entschlossener Miene eine Champagnerflasche entkorkte.
  


  
    »Heute Nacht mache ich total einen drauf«, verkündete sie. »Ich geh erst wieder nach Hause, wenn ich mindestens fünf Verbrechen begangen habe.«
  


  
    »Genau, Süßmaus«, sagte George begeistert und hielt ihr sein Glas hin. »Wir werden uns alle betrinken, dann fühlst du dich nicht so als Außenseiterin.«
  


  
    »Kein Tropfen Alkohol wird meine Lippen berühren«, erwiderte Holly, plötzlich tugendhaft wegen ihres schmerzenden Halses und dem Wissen um die fünf Schichten Make-up, die die Exzesse der vergangenen Nacht verdecken sollten. »Ich versuche einfach, mich am Leben zu betrinken.«
  


  
    »Du musst dich richtig betrinken«, beharrte Candy und schwenkte die nächste Flasche Champagner wie eine Waffe. »Es macht nur Spaß, wenn alle mitmachen.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu betrinken«, versicherte Laura ihr. »Hier, trink einen Schluck auf mein neues Leben als Nonne, weil ich mich in diesem Leben nie wieder einem Jungen nähern werde, und dann kannst du zu Wasser überwechseln.«
  


  
    »Na guuut...«
  


  
    Candy klickte verärgert mit den Zähnen. »Sei doch nicht so ein Weichei. Ich bin das Kind von zwei Rock-’n’-Roll-Idolen. Ich kenn mich mit Katern aus und das beste Gegenmittel gegen einen Kater ist Alkohol.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nicht, was...«
  


  
    »Jetzt trink schon den verdammten Schampus«, knurrte Candy drohend. »Und hör auf, Lauras großen Abend zu versauen.«
  


  
    Und entweder hatte Candy recht (bitte nicht, lieber Gott), oder Holly war das, was Laura ein Leichtgewicht nannte, denn heute brauchte es nur ein Glas Champagner und schon war sie total locker und lustig. Auf der Tanzfläche des schmierigsten Klubs, den sie je gesehen hatte, klammerte sie sich an George und versuchte, nicht umzufallen.
  


  
    »Oh Holly, du bist ja so eine billige Freundin«, brüllte George und übertönte den ohrenbetäubenden Krach eines Bassverstärkers und einen Sänger, der kreischte, dass seine Tussis ihn immer sitzen ließen.
  


  
    »Ich hab einfach diese besondere Körperchemie - ich werde immer sofort betrunken«, sagte Holly ernst. »Und ich muss pinkeln.«
  


  
    Der Klub war voller hipper Typen in grauen Röhrenjeans, die aussahen, als wären sie noch nie in Berührung mit Wasser und Seife gekommen. Hollys weiße Armanihosen und das enge silbrige Top waren ein Magnet für gehässige Blicke und anzügliche Bemerkungen, als sie von der Toilette zurückkam und die anderen wiederfinden wollte.
  


  
    Als eine Hand auf ihre Schulter klopfte, wirbelte Holly herum, bereit, strahlend in ein Gesicht voll höhnischer Gleichgültigkeit zu lächeln. Stattdessen stand eine gelangweilte Irina hinter ihr. Es passte zu Irina, dass sie sich nicht die Mühe machte, den braun gebrannten Typen mit den markanten Wangenknochen vorzustellen, der ihre Hand hielt.
  


  
    »Wir gähen. Dieser Klub Mist.«
  


  
    »Das stimmt, Schwester«, pflichtete Holly ihr bei. »Warum hältst du den Jungen an der Hand? Ich hab gedacht, so was tust du nicht.«
  


  
    »Ich nicht deine Schwestär.« Irina gab ihr einen leichten Schubs in Richtung Ausgang. »Ich halte Hand von niemand, du dir nur einbildän. Du besoffän.«
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    Holly schreckte aus dem Schlaf hoch und versuchte, sich aufzusetzen, bis sie merkte, dass sie bereits saß. Oder vielmehr, dass sie, in eine Decke gewickelt, in einem Sessel saß.
  


  
    Die Zeitanzeige auf dem DVD-Player zeigte 4:17 Uhr, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie nach Hause gekommen war oder warum sie nicht in ihrem Bett lag. Sie wusste nur noch, dass sie mit zwei Mädchen auf einem Podest getanzt hatte, die ihr erzählt hatten, dass sie in der letzten Staffel von Big Brother mitgemacht hätten.
  


  
    »Bist du wach? Wie geht’s dir?«
  


  
    Die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. Holly erkannte auf dem Sofa den vagen Umriss einer Gestalt, die sich plötzlich streckte und eine der Stehlampen anknipste. Dann erkannte sie Reed.
  


  
    »Du warst ziemlich hinüber«, meinte er, während sie sich vorsichtig mit den Fingern durchs Haar fuhr, das sich gut als Drahtwolle geeignet hätte.
  


  
    Holly konnte sich ganz, ganz schwach daran erinnern, dass jemand ihr mit Gewalt eine Riesenflasche Mineralwasser eingeflößt hatte.
  


  
    »Oh, ich bin irgendwie ganz klar im Kopf. Aber eigentlich auch noch irgendwie breit. Vielleicht ein bisschen durcheinander«, beschloss sie dann. »Warum bin ich nicht im Bett?«
  


  
    Reed setzte sich und rieb sich die Augen. Ein Vorteil von seinen total schwarzen Klamotten und den Stoppeln war, dass er aussah wie immer. Der ewige Hipster.
  


  
    »Da pennt dein Freund George, und außerdem hab ich gedacht, du wärst in dem Sessel besser dran. An seiner eigenen Kotze zu ersticken, ist doch total out.«
  


  
    »George liegt in meinem Bett? Iiihhh!«
  


  
    Reed sah leicht verwirrt aus. »Aber er ist doch dein Freund.«
  


  
    Das war aber noch lange kein Grund dafür, dass er in ihrem Bett liegen durfte.
  


  
    »Ich heb mir das für die Hochzeitsnacht auf«, erklärte Holly entrüstet, weil... weil sie das wirklich vorhatte. Aber George würde in ihrer Hochzeitsnacht hoffentlich nicht vorkommen, weder körperlich noch als Geist. Reed schien ihr das nicht abzukaufen, aber es bahnte sich bereits ein neues Problem an. »Meine Güte, hab ich immer noch mein Make-up drauf?« Holly warf die Decke zur Seite und wurde sofort abgelenkt durch die schwarzen Dreckstreifen auf ihrer ehemals weißen Hose. Diese Flecken würde nicht mal die beste Reinigung von London wegzaubern können. Aber eine noch viel größere Katastrophe musste abgewendet werden. »Ich muss ins Bad. Ich kann richtig fühlen, wie ich Mitesser kriege.«
  


  
    Die Tatsache, dass sie keine Sekunde länger Reeds höhnisches Grinsen ertragen konnte, hatte nichts damit zu tun.
  


  
    Im Bad schlief jemand unter einem Haufen Handtücher, aber der Haufen rührte sich kaum, sondern grunzte nur, als Holly das Licht anmachte und Reinigungsmilch auf ihr Gesicht auftrug.
  


  
    Auch nach dem Einmassieren der Feuchtigkeitslotion und der Nachtcreme hatte Holly immer noch nicht die Wohnungstür hinter Reed zuschlagen hören. Sie begriff, dass sie sich nicht ewig im Bad verkriechen, ihr verquollenes Spiegelbild anstarren und sich fragen konnte, warum ihre Haare irgendwann letzte Nacht anscheinend einen Kampf mit einem Stielkamm gehabt hatten. Außerdem bezahlte sie Miete und hatte jedes Recht, sich im Wohnzimmer aufzuhalten.
  


  
    Das hörte sich nach einem guten Plan an. Und sie war auch bereit, ihn in die Tat umzusetzen. Aber als sie die Tür aufmachte, stand Reed direkt davor und hielt ihr einen Becher hin, der nach Nektar und Ambrosia duftete.
  


  
    »Ich hab dir eine heiße Schokolade gemacht«, verkündete er feierlich, als hätte er die Schokolade gejagt, erlegt und kilometerweit durch eine Eiswüste geschleift. »Komm zurück ins Wohnzimmer, bevor du alle aufweckst.«
  


  
    »Aber ich trinke nie Schok…«
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte Reed freundlich.
  


  
    Niemand durfte so mit ihr reden, oh nein, das ließ sie sich nicht bieten - aber Reed hatte bereits ihr Handgelenk umklammert und ihre Füße folgten ihm von allein durch den Flur.
  


  
    Die heiße Schokolade war köstlich, obwohl Holly fühlte, wie sie direkt in ihren Bauch strömte und zu hässlichen Speckrollen wurde. Sie schlürfte sie in kleinen Schlucken und sah verstohlen zu Reed hinüber.
  


  
    Er starrte sie an, ohne zu blinzeln, bis sie seinem Blick auswich. Es war heute schon viel zu spät für diese Art Psychospiele.
  


  
    »Gibt es etwas, das du mir sagen willst, oder sollen wir es bei diesem peinlichen Schweigen belassen?«, fragte sie trocken.
  


  
    Reed neigte den Kopf, als mache er ihr ein Kompliment, weil sie nicht kniff. »Du bist ein richtiges Partygirl, was?« Er stützte sein Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich halbwegs nüchtern erlebe.«
  


  
    Das war gemein. Sie war immer nüchtern, ähm, meistens, mindestens siebenundneunzig Prozent der Zeit.
  


  
    »Du hast mich vielleicht vier Mal in meinem ganzen Leben gesehen, deshalb sind deine Rückschlüsse etwas gewagt«, erwiderte sie scharf. »Ich hab vor einem Monat zum allerersten Mal Alkohol getrunken.«
  


  
    »Wow - da holst du aber einiges nach.« Reed lächelte sie wieder auf diese Art an, bei der die Augen nicht mitlächelten. »Candy sollte sich von so einer Süchtigen fernhalten.«
  


  
    Diese Bemerkung war so gemein, dass Holly fast einen Mundvoll heiße Schokolade ausgespuckt hätte. »Ich bin nicht süchtig, und ich hätte heute Abend überhaupt nichts getrunken, wenn Candy mir nicht den Champagner aufgezwungen hätte. Sie ist sehr dominant in Gruppensituationen, weißt du? Eigentlich in allen Situationen.«
  


  
    »Sie ist ein total verzogenes Gör«, berichtigte er sie. Wenn er richtig lächelte, sah er so gut aus, dass Holly sich das einprägen wollte, um sich später daran zu erinnern. »Aber sie ist mein Gör und ich nehme meine Pflichten als älterer Bruder sehr ernst. Sie hat in New York Schlimmes durchmachen müssen und sie soll jetzt nicht in deine Alkoholexzesse reingezogen werden.«
  


  
    Was war da los?
  


  
    War Candy in einer Entzugsklinik gewesen? Candy war ihr völlig egal - er hatte ihr gerade etwas Schlimmes unterstellt!
  


  
    »Ich hab keine Alkoholexzesse!«, fauchte Holly wütend. »Ja, ich gehe oft aus und manchmal habe ich vielleicht ein bisschen zu viel getrunken, aber es ist eine, also, irgendwie sorgfältig geplante Karrierestrategie.«
  


  
    Reed schnaubte, wodurch sich sein gutes Aussehen verflüchtigte, als hätte es nie existiert. Das war gut, denn Holly fing jetzt an, ihn ernsthaft zu hassen. Nicht direkt zu hassen - das war so ein negatives, hässliches Gefühl -, aber sie empfand definitiv Abneigung für ihn, seine hochnäsigen Bemerkungen und seine figurbetonenden schwarzen Hemden und Hosen.
  


  
    Der totale Angeber.
  


  
    »Ach ja? Meinst du, dein Foto in den Zeitungen, wie du halb ausgezogen aus einem Nachtklub stolperst, wird deine Agenten dazu bringen, dir tausend Vorsprechtermine zu verschaffen?«
  


  
    »Ich geh nicht zum Vorsprechen...«
  


  
    Reeds Gesicht verdüsterte sich, wie um Holly mitzuteilen, dass sie vom Thema abschweifte. Sie sollte lieber ihr Recht verteidigen, auf demselben Planeten wie Reed und seine Schwester zu existieren.
  


  
    »Na gut, ich weiß, du hältst mich für oberflächlich, weil ich mich täglich kämme und so, aber manche Dinge sind mir eben wichtig. Ja, und eins davon ist, wieder berühmt zu werden, und wie ich das erreichen will, hat absolut nichts mit dir zu tun. Also halt dich da gefälligst raus!«
  


  
    »Kämmen?«, wiederholte Reed. »Was hat das mit irgendwas zu tun?«
  


  
    »Alle diese Mädchen, die du anbaggerst, mit den schlaffen, zotteligen Haaren, die denken, sie hätten keine Haarkur nötig«, erklärte Holly in einem wütenden Atemzug. »Und du brauchst mich gar nicht so finster anzustarren, weil du nämlich ein alberner Modelvernascher bist. Also verschon mich mit deinen Predigten und Verurteilungen, weil du der Letzte bist, dem das zusteht. Bist du schon mal mit einer ausgegangen, die bei Burger King jobbt?«
  


  
    »Vergiss den Alk, du bist ganz klar auf Droge«, näselte Reed und machte es sich auf dem Sofa bequem, als wollte er sich einen Film ansehen.
  


  
    »Das war echter Cristal-Champagner. Und nein, ich nehme keine Drogen, vielen Dank auch. Jetzt beantworte mir meine Frage: Hast du dich jemals mit einer verabredet, die in der Dienstleistungsbranche arbeitet? Na?«
  


  
    Reed seufzte, weil sie ihn erwischt hatte und er es wusste. »Nein.«
  


  
    »Ha!«, krähte Holly triumphierend. »Siehst du!« »Was seh ich? Ich hab nicht die leiseste Ahnung, worauf du rauswillst.«
  


  
    »Dass du dich nur mit Models schmückst, ist viel oberflächlicher und seichter als das, was ich mache, um meine Karriere neu zu starten.«
  


  
    »Ich gehe mit Models aus. Na und?« Reed zuckte mit den Achseln. »Sie sind schön und ich seh mir gern schöne Dinge an. Außerdem wissen sie, was Sache ist.«
  


  
    »Hä?« Holly versuchte, beim Anblick des verträumten Reed, wie er an schöne Mädchen dachte, das winzige, fiese Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren.
  


  
    »Na, diese ganze Beziehungsscheiße«, sagte Reed vage und gestikulierte, als ob es dadurch klarer würde. Dann wurde seine Stimme harscher. »Aber wir reden hier nicht über mich. Wir reden über dich und deine selbstzerstörerische Sucht nach Ruhm und Reichtum. Du bist echt ein lebendes Klischee, findest du nicht?«
  


  
    Oh, Holly hatte seit mindestens einer Woche nicht mehr diesen geringschätzig verzogenen Mund gesehen. Und - Überraschung! Es hatte ihr wirklich nicht gefehlt.
  


  
    »Was ist denn schon dabei, wenn ich wieder berühmt sein will? Daran ist doch nichts Schlechtes.«
  


  
    Holly stellte den leeren Becher mit unnötigem Schwung ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Pah! Nicht mal Amber in voller Fahrt hatte sie jemals so auf die Palme gebracht.
  


  
    »Warum willst du denn wieder berühmt sein?«, fragte Reed, als hätte sie ihm eben zweihundertfünfzig Pfund gegeben und einen Vertrag für eine Kurzzeittherapie unterschrieben. »Warum machst du keinen Schulabschluss oder gehst auf Reisen oder arbeitest mit Waisenkindern in Ruanda? Was ist denn so Tolles am Berühmtsein? Unbekanntsein ist gar nicht schlecht.«
  


  
    Das war ja alles schön und gut. Vielleicht sollte Reed mal seine Theorie an den ruhmsüchtigen Schauspielern und Schauspielerinnen ausprobieren, die von ihm Rollen in seinem blöden, bescheuerten Film wollten.
  


  
    »Hör mal, ich bin berühmt gewesen und ich bin unbekannt gewesen, und du kannst mir glauben, berühmt sein ist viel besser.« Holly zog die Beine an und beugte sich vor, denn das waren keine leeren Phrasen, das war ihr Leben. Vielleicht hatte sie damals als Kinderstar bei der Frage »Weltberühmt: ja oder nein?« noch nicht mitreden können, aber jetzt bekannte sie sich ganz und gar dazu und jeder durfte es hören. Und augenblicklich war das Reed. »Es ist nämlich so: Wenn du berühmt bist und alle deinen Namen kennen, dann bist du real. Es gibt dich. Du bedeutest den Menschen was.« Ihre Stimme bebte wegen des Schmerzes tief in ihrer Brust. Holly stützte den Kopf in die Hände, damit sie das verächtliche Gesicht von Reed nicht sehen musste, das er jetzt wahrscheinlich machte. »Ich will das wieder fühlen, auch wenn ich nicht mehr zwölf bin.«
  


  
    Da war dieses tödliche Nichts. Holly hörte, wie Reed sich auf dem Sofa bewegte, und sie wünschte sich, dass er einen seiner verächtlichen Sprüche abließe, damit sie das Echo ihrer kleinen Ansprache nicht mehr in ihrem Kopf hören musste.
  


  
    Schließlich sagte er: »Ich glaube, du hast ein total idealisiertes Bild von Berühmtheit. Na klar, du bist nicht mehr zwölf, aber dieses ganze Theater vom ungezogenen Kind, das du jetzt abziehst, wird dich irgendwann in den Arsch beißen. Superstars werden nicht über Nacht geboren. Das braucht Zeit.«
  


  
    »Ich hab keine Zeit«, sagte Holly dumpf. »Ich bin achtzehn. Ab zwanzig bin ich nur noch irgendein Model oder irgendeine Schauspielerin unter ›ferner liefen‹ oder was auch immer. L. A. ist voll davon. Ich muss den Übergang vom Kinderstar zum jungen Hollywoodstar im nächsten Jahr schaffen oder es wird nie passieren.«
  


  
    »Und, was zum Teufel, machst du dann in London? Ah, verstehe. Großer Fisch, kleiner Teich, was?« Reed hörte sich nicht mehr so an, als ob er sie ärgern wollte. Es war sehr spät - oder früh - und die Lampe warf Schatten über ihre Gesichter. Es war eine intime Situation. Die frühe Morgenstunde, in der man seine Geheimnisse jemandem anvertraut, den man kaum kennt, und hofft, dass er sich bei Tageslicht nicht mehr daran erinnert.
  


  
    »Ich brauch nur ein bisschen Glück«, sagte Holly zu sich selbst. »Das kann doch nicht so schwierig sein.«
  


  
    »Ist es aber«, entgegnete Reed und streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus. Er sah jetzt etwas zerzaust aus, nicht mehr so dunkel und bedrohlich. »Zum Beispiel wird mein Bemühen um Filmförderung gerade zu meinem eigenen neunten Kreis der Hölle, verstehst du?«
  


  
    Kreise? Holly wollte ihm schon Mut zureden, doch sie ließ es lieber.
  


  
    »Ich würde dich danach fragen, aber du denkst dann sicher bloß, ich würde dich wegen einer Rolle anbaggern.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.« Reed gab ein ersticktes Lachen von sich. »Vielleicht ein andermal. Oh Mann, ich hasse diese frühen Morgenstunden, wenn man denkt, man wäre der einzig wache Mensch auf der Welt.«
  


  
    »In Japan und Australien sind Menschen wach und wahrscheinlich auch in Afrika.« Holly kuschelte sich tiefer in die Decke, weil es kühler wurde. Sie hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten und sich zu konzentrieren. »Ich bin gern betrunken. Dann steht mein Verstand still und ich mach mir ein paar Stunden lang keine Sorgen mehr.«
  


  
    »Du musst weniger trinken. Viel weniger. Und du musst deinen Karriereplan noch mal überarbeiten, denn was du im Moment tust, hilft dir nicht weiter, glaub mir.«
  


  
    Und das Verrückte war, dass sie ihm in diesem Augenblick glaubte. Als wäre Reed trotz seiner Arroganz und den Modelmiezen irgendwie ganz okay.
  


  
    Er stand auf und ließ die Schultern kreisen. »Ich sollte mal los.« Er sah auf seine Uhr. »In drei Stunden hab ich einen Termin.«
  


  
    »Dann nehm ich das Sofa. Obwohl ich eigentlich George aus meinem Bett schmeißen und ihn auf das Sofa verfrachten sollte.«
  


  
    Aber das war ihr zu anstrengend, denn das Sofa war in Reichweite. Deshalb krabbelte sie über die Armlehne des Sessels und ließ sich in die warme Mulde fallen, die Reed in den Sofapolstern hinterlassen hatte.
  


  
    Reed war nur noch eine schattenhafte Silhouette. Er nahm seine Brieftasche und sein Handy vom Tisch und schob beides in seine Taschen.
  


  
    Holly war schon fast eingeschlafen, als seine warmen Lippen flüchtig ihre Stirn berührten. Eine Sekunde lang dachte sie, sie würde träumen, bis sie ihn leise sagen hörte: »Du bist eigentlich ganz in Ordnung. Wer hätte das gedacht?«
  


  
    Aber das hatte sie bestimmt geträumt, denn als sie die Augen öffnete, war sie allein mit dem Echo der zuschlagenden Haustür.
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    Holly hörte jedoch nicht wegen ihres frühmorgendlichen Tête-à-Tête mit Reed mit dem Trinken auf. Obwohl sie es schrecklich fand, wie verächtlich er sie behandelt hatte. Sie hörte damit auf, weil sie keine Fußnote auf den Seiten des »Who’s who der Filmstars« werden wollte: ein Kinderstar, der zur Alkoholikerin geworden war. Außerdem bekam man von den Katern eine trockene Haut.
  


  
    Dabei half ihr, dass die anderen Mädchen ihr vorlebten, weshalb harte Arbeit sich auszahlte. Candy und Irina sammelten Bonusflugmeilen mit Modeljobs in weit entfernten Locations, was außerdem bedeutete, dass keine von ihnen ihr alkoholische Getränke aufdrängen konnte. Und Laura hatte eine neue Arbeitsmoral, die vor allem darin bestand, dass sie tonnenweise Haferflocken aß, mit Yoga ihren Babyspeck bekämpfte und ohne Bezahlung arbeitete. Es war richtig süß, wie sie sich begeistert für null Mäuse den süßen, neuerdings straffen Po aufriss, aber bezüglich Karrierepläne war das eine ausgezeichnete Lektion darin, wie man es nicht tun sollte.
  


  
    George war nicht glücklich, als sie plötzlich nur noch Zitronensaft und Mineralwasser trank. »Es hat viel mehr Spaß gemacht, als du noch gesündigt hast«, beklagte er sich bitterlich, nur weil Holly stocknüchtern in einem Londoner Nachtklub saß. Offensichtlich gab es in London mehr Nachtklubs als irgendwo sonst auf dem Planeten. »Du warst noch nicht so besessen von der Erlangung der Weltherrschaft.«
  


  
    Holly lächelte nur und hoffte, es wäre ein rätselhaftes Lächeln, und sagte ihm, er solle sie küssen und so tun, als meine er es auch, weil sie gerade einen Fotografen hinter einer bizarren Beleuchtungsinstallation rumlungern sah.
  


  
    Aber er war echt genervt. »Wenn ich dich nur eine Minute allein lasse, kriegst du gleich diesen angesäuerten Blick.«
  


  
    »Was für einen angesäuerten Blick?« Holly schmollte, und George zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht, das von ihrem neuen Abstinenzlerprogramm profitierte. Einerseits davon und andererseits von der Oxygenbehandlung.
  


  
    »Dieser Blick! Ich hab mich gerade ein bisschen mit Benji amüsiert, da kommst du angestürmt und orderst mich an den Tisch zurück.«
  


  
    Benji war ein kleiner Asiate, Mitglied in einer Boygroup, den George immer unbedingt begrüßen musste, und er war auf jeder verdammten Party, zu der sie gingen.
  


  
    »Er drückt sich immer in unserer Nähe rum«, maulte Holly und wickelte eine Strähne ihres mit neuen Highlights getönten Haars um einen Finger. »Denkst du, er ist ein Stalker?«
  


  
    Bei Hollys Haus hatte es mal einen Regieassistenten gegeben, der aus lauter Angst vor Amber jedes Mal einen Ausschlag bekommen hatte, weil sie immer hinter ihm her war und von ihm Änderungen am Drehbuch verlangte oder Hollys Szenen noch mal proben wollte. Holly wusste nicht, warum er ihr plötzlich einfiel, vielleicht weil George sich genauso an der Brust kratzte.
  


  
    »Manchmal redest du totalen Mist«, meinte er nur verächtlich, aber der verkniffene Zug um seinen Mund war wie eine kaum sichtbare Blutspur im Wasser.
  


  
    Da wurde Holly zum Hai. »Ist er dein Freund?«, fragte sie ruhig und sah zu Benji hinüber, der sich angeregt mit einem Mädchen unterhielt, das einen Chloé-Rock aus der Vorjahrskollektion trug. Wenn er fünfzehn Zentimeter größer wäre, wäre er ein echter Herzensbrecher.
  


  
    Benji sah in ihre Richtung. Als er bemerkte, dass Holly ihn beobachtete, verschüttete er prompt seinen Drink. Sie drehte sich wieder zu George um, der jetzt nervös an seinem Kragen nestelte.
  


  
    »Na, ist er dein Freund? Dass du schwul bist, ist ja kein Thema für dich.«
  


  
    »Mein Gott, halt deine Scheißklappe!«, flüsterte er giftig. »Ich bin nicht... Warum sagst du das jetzt? Du bist zwar manchmal eine ziemliche Nervensäge, aber du warst nie gemein, Holly.«
  


  
    »Ich hab mit dem Schwulsein kein Problem. Mein Friseur, Derek und mein Teilzeit-Visagist sind alle schwul. Aber ich will sicher sein, dass du nichts tust, was unser Arrangement gefährdet.« George sah nicht aus, als hätte ihn das überzeugt. »Und mal ehrlich - ich bin nicht und war nie gemein. Das ist einer der Gründe, weshalb ich eine Rolle in Girls Club abgelehnt habe. Das, und dass ich eine Minirolle neben Lindsay Lohan spielen sollte, und da war ich, na ja, echt...«
  


  
    »Holly, ich bin nicht schwul und Benji ist auch nicht schwul. Wir sind auch nicht zusammen schwul. Ich meine, wir sind nicht zusammen...«
  


  
    Es war eine Ewigkeit her, dass sie George sich so vor Peinlichkeit krümmen sah, und es war eine süße Rache für all die fiesen Bemerkungen, die er in den letzten zwei Monaten in ihre Richtung abgelassen hatte.
  


  
    Solange es niemand erfuhr, war es Holly egal, ob er mit jedem hübschen Jungen in London knutschte. Aber was für einen Spaß hätte sie dann noch, wenn sie ihm das sagen würde?
  


  
    »Na guuut«, sagte sie zweifelnd. »Wie du meinst.«
  


  
    »Ich meine es wirklich so. Holly, du kannst nicht einfach solche Sachen sagen. Wenn Benjis Manager das hören würde... Sie dürfen nicht mal Freundinnen haben.« Er kniff die Augen zusammen, als ihm - Halleluja! - endlich ein Licht aufging. »Oh, ich verstehe. Das ist ein bezaubernder Versuch, mich zu erpressen. Na los, spuck’s schon aus!«
  


  
    Erpressung war so ein hässliches Wort. Und es stimmte auch gar nicht. Aber andererseits - verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen. »Eine Gastrolle in deiner Serie wäre eine wunderbare Art, deiner dich liebenden, treuen Freundin zu helfen«, sagte sie ganz langsam, weil George bei längeren Wörtern manchmal etwas Nachhilfe brauchte.
  


  
    »Ausgeschlossen«, keuchte er, das Entsetzen in seinem Gesicht wurde zu Panik und dann wieder zu Entsetzen. »Alles, nur das nicht. He, wir könnten ja unsere Verlobung bekannt geben! Das wär doch nett, oder? Das bringt dir möglicherweise acht Seiten im OK.«
  


  
    Acht Seiten im OK waren kleine Fische, verglichen mit einem Auftritt zur besten Sendezeit.
  


  
    »Vielleicht sollte ich Benji mal rüberbitten, damit ich ihn besser kennenlerne«, überlegte Holly und hob die Hand, um ihn herzuwinken.
  


  
    Sie hatte nicht gewusst, dass George so schnell reagieren konnte. Blitzschnell riss er ihre Hand runter, und zwar so brutal, dass Knochenverletzungen nicht ausgeschlossen werden konnten.
  


  
    »Ich könnte versuchen, dir eine Statistenrolle zu besorgen«, kapitulierte er widerwillig.
  


  
    »Nee-nee, Georgy.« Holly löste sanft seine Finger von ihrem Handgelenk. »Ich will eine Sprechrolle, mindestens zehn Minuten, und eine Erwähnung als Gaststar im Vorspann.«
  


  
    »Das kann ich nicht entscheiden - aber ich könnte dich dem Casting-Regisseur vorstellen«, lenkte George wütend ein, umklammerte erneut ihre Hände und schüttelte sie heftig.
  


  
    Nüchternsein war klasse.
  


  
    »Ich biete dir nur gegen einen winzigen Gefallen meine Hilfe an.« Holly ließ ihre Stimme bei den letzten Worten ersterben und zur Sicherheit noch die Lippen zittern. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Overkill. »Schade, ich hab gedacht, wir wären Freunde.«
  


  
    »Wir sind Freunde, Holly.«
  


  
    Holly zuckte zweifelnd die Achseln. »Ja, was auch immer. Ich will mich nur mal eben frisch machen.« Sie stand auf und blickte sich Hilfe suchend um. »Wo war noch mal die Toilette? Vielleicht sollte ich jemanden um Hilfe bitten. Wie hieß dein Freund gleich?«
  


  
    »Du bist echt eine miese Ratte, Holly«, brach es aus George heraus. Er entschied sich immer noch fürs Melodramatische, obwohl stille Zurückhaltung so viel wirkungsvoller gewesen wäre. »Okay, ich bring dich in die Serie. Hoffentlich sorgen sie dafür, dass du bei einem fürchterlichen Unfall total entstellt wirst.«
  


  
    »Danke, Schatz«, gurrte Holly und streichelte Georges Wange. Er zuckte vor ihr zurück, als hätte sie ihre Finger in Säure getaucht. »Du bist ein wunderbarer Freund.«
  


  
    Trotz Georges gegenteiliger Beteuerungen - einmal sogar unter Tränen -, waren die Produzenten der Serie Notting Hillbillys entzückt über Holly in einer Gastrolle.
  


  
    Genau dieses Wort - entzückt - benutzten sie, etwa in dem Sinn von »Wir sind entzückt, einen Star von Hollys Kaliber zu kriegen; und wir hätten da ein paar ganz aufregende Ideen, wie sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten bestens einsetzen kann. Wir können den Dreh mit ihr kaum abwarten.«
  


  
    Holly las den E-Mail-Ausdruck, den Derek ihr mit seligem Lächeln über den Tisch zuschob.
  


  
    »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte sie.
  


  
    Derek schüttelte den Kopf und lächelte entspannt, weil sie ihm endlich einmal nicht die Hölle heißmachte. Er sah sehr gut aus. Wäre George nicht offiziell hetero gewesen, hätte sie die beiden auf jeden Fall miteinander verkuppelt. »Nicht die leiseste Idee.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, dass ich mir in einer fünfminütigen Unterhaltung eine Rolle in einer allgemein positiv bewerteten Fernsehserie verschaffen konnte, während du in den zwei Monaten, die du für mich arbeitest, genau gar nichts erreicht hast. Das ist mir ein absolutes Rätsel.«
  


  
    Das wischte ihm verdammt schnell das Grinsen aus dem Gesicht. »Ich bin unzählige Male mit Vorschlägen zu dir gekommen und du hast sie alle abgelehnt. Mittlerweile wage ich es nicht mal mehr, dir was anzubieten, wenn nicht ein oscarnominierter Regisseur mit dranhängt.«
  


  
    »Ach ja? Ein paar lausige Moderatorinnen-Jobs, eine einmalige Werbung für eine Schnellimbisskette in den Midlands. Ich weiß nicht mal, wo die Midlands sind!« Holly tippte mit dem Finger auf die E-Mail. »Sogar das ist eine Stufe unter meinem Niveau, aber du hast meinen Neustart verhindert, weil du deinen Job nicht gemacht hast.«
  


  
    Wenn es nicht anders ging, würde sie Derek feuern. Am besten, bevor sie die Rolle in den Notting Hillbillys übernahm, dann brauchte sie ihm keine Provision für sein absolutes Nichtstun zu bezahlen. Andererseits konnte sie ohne irgendeinen Erfolg während der letzten beiden Monate auch zu keiner anderen Agentur gehen.
  


  
    Das war ein Dilemma.
  


  
    »Wir drehen uns im Kreis.« Derek seufzte. »Um ehrlich zu sein, Holly, die Leute sind an dir als ernsthafter Schauspielerin nicht besonders interessiert. Alle haben dich als unschuldiges kleines Mädchen geliebt, aber jetzt ist das eine ganz andere Geschichte. Sie sehen die Schlagzeilen, sie haben von dem Desaster mit deinem Vater gelesen und da halten sie sich bedeckt. Wenn du ihnen nicht beweisen kannst, dass mehr in dir steckt, als sie bereits kennen, bist du abgemeldet.«
  


  
    Holly stöhnte total genervt. »Wie soll ich das beweisen, wenn ich keine Arbeit kriege? Siehst du denn nicht mein Problem? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wo ich herkomme?« Holly angelte mit zitternder Hand nach ihrer Flasche Evian. Sie brauchte dringend Wasser - diese ganze Unterhaltung trocknete sie völlig aus.
  


  
    Derek schien ihr Elend zu verstehen. Er saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, seine ganze Körperhaltung verriet Niedergeschlagenheit.
  


  
    »Mir ist ein tolles Angebot auf den Schreibtisch geflattert, aber ich zeige es dir nicht mal, weil mir sonst bei deinem Protestgeschrei die Trommelfelle platzen werden.«
  


  
    Hollys Augen wurden schmal. Ihre Stimme klang dank ihres Stimmtrainers immer ruhig und extrem gut moduliert. Niemals war sie unverschämt.
  


  
    »Stell mich auf die Probe«, forderte sie ihn heraus.
  


  
    »Es geht um Australiens bestverkauftes Toilettenpapier«, begann er vorsichtig, dann fiel ihm Hollys Verwirrung auf. »Ähm - Toilettenpapier?« Er machte weiter, bevor sie entsetzt die Hände hochreißen und ihre Weigerung mit einem so schrillen Schrei kundtun konnte, dass ihn nur Fledermäuse hören würden. »Sie haben wahnsinnig viel Geld. Ihr Startangebot beläuft sich auf hunderttausend Pfund, sie zahlen dir einen Erste-Klasse-Flug nach Sydney und du wirst in einem Fünfsternehotel untergebracht.«
  


  
    »Das sind fast zweihunderttausend Dollar«, rechnete Holly aus.
  


  
    Derek interpretierte ihre Fähigkeit zur Kursumrechnung als ehrliches Interesse, denn er legte ein anderes Blatt Papier vor sie hin. »Das ist das Skript.«
  


  
    »Meine Karriere ist nicht das Einzige, was mir Probleme bereitet«, las sie ungläubig. »Aber mit Soft-Lux-Seidenweich können einige meiner Probleme weggewischt werden...«
  


  
    »Das ist offensichtlich nur ein erster Entwurf«, unterbrach Derek sie hastig. »Bestimmt können wir Änderungen vorschlagen...«
  


  
    »Oh nein. Tausendmal nein. Es gibt nicht genug Geld auf der Welt, damit ich mich für Klopapierreklame prostituiere. Ich kann gar nicht glauben, dass du das überhaupt für eine realisierbare Möglichkeit gehalten hast.«
  


  
    »Warum denkst du nicht mal drüber nach?« Aber Derek stieß bereits einen Seufzer der Erleichterung aus, als Holly ihren Stuhl zurückschob und nach ihrer Louis Vuitton-Tasche griff.
  


  
    »Da gibt es nichts zu überlegen«, fauchte Holly. »Will ich vielleicht, dass die ganze Welt über meine Körperfunktionen Bescheid weiß? Wohl kaum!«
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    Als sie das Filmstudio betrat, mit den Räumen aus Pressspanplatten, aufgerollten Kabelrollen wie schlafenden Schlangen auf jeder verfügbaren Fläche und die Scheinwerfer so heiß, dass die Schminke darunter wegschmolz, war ihr, als ob die letzten fünf Jahre nie gewesen wären.
  


  
    Holly hatte gar nicht gewusst, wie sehr ihr das alles gefehlt hatte - ihre ordentlich etikettierten Kleider an der Garderobenstange, das Herumlungern am Schneidetisch, sogar das ermüdende Drehbuchlesen, währenddem alle Schauspieler versuchten, mehr Text für sich herauszuschlagen.
  


  
    Als sie zur ersten Szene geholt wurde, hatte sie bereits Wendy in der Maske wegen der Hüftoperation ihrer Oma getröstet und Mike, dem Boten, ein Kompliment wegen seiner supertollen, neuen Sneakers gemacht. Denn wenn sie etwas in den Jahren beim Film gelernt hatte, das wichtiger war als alles andere, dann das eine, nett zu den Leuten zu sein. Es waren die kleinen Dienstleister, die den Klatschzeitungen Dinge über sie verraten würden, die die Beleuchtung vermasselten oder Hollys Caffé Latte mit weißem Zucker ungenießbar machten.
  


  
    »Ruhe am Set!«, brüllte der Regisseur. »Akt eins, Szene vier, Klappe!«
  


  
    Holly öffnete vorsichtig die Tür, da Mike ihr gesagt hatte, dass sie etwas klemmte, und betrat das, was wie die Eingangshalle eines prächtigen Hauses aussah, aber eine Einzimmerwohnung in Westbourne Grove darstellen sollte.
  


  
    »Tiffany, was in aller Welt machst du hier?«, fragte der Schauspieler, der ihren Stiefcousin Tai spielte.
  


  
    Holly ließ sich Zeit und sah sich im Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal, dann ließ sie den Kopf hängen.
  


  
    »Ich bin von der Schule geflogen«, rief sie traurig aus. »Da gab es so einen winzig kleinen Zwischenfall mit dem Sohn des Direktors, aber ich schwöre dir, man hat mir das angehängt.« Sie nahm sich wieder Zeit, dann ließ sie eine winzige Träne langsam über ihre Wange kullern. »Er hat gesagt, er wollte was mit mir üben, aber ich weiß genau, dass das nicht im Lehrplan stand.«
  


  
    Es war nicht Shakespeare, aber, verglichen mit den letzten zwei Staffeln von Hollys Haus, als die Serie wirklich den Bach runterging, war es beinahe eine Aufnahme, mit der sie den Emmy gewinnen konnte.
  


  
    

  


  
    Holly wusste nicht, wo die Zuständigen von Notting Hillbillys ihre Schauspieler fanden (wahrscheinlich in einem Müllcontainer), aber die Tatsache, dass sie pünktlich erschienen war, ihren Text konnte und sich den Anweisungen entsprechend auf dem Set bewegte, schien alle wahnsinnig zu beeindrucken. Außer George, aber Holly musste ihm am letzten Tag eine Lampe an den Kopf knallen, was ein zusätzlicher Spaß war. Ehrlich, die Woche flog nur so vorbei.
  


  
    Sie bereitete sich gerade auf ihre letzte Szene vor, in der sie mit gepackten Koffern an der Tür wartete, als sie den Regisseur der Serie hereinkommen sah, mit Derek im Schlepptau. Während sie die glänzende Stirn gepudert bekam, gab es eine geflüsterte Unterhaltung zwischen den beiden, dann sagte Brendan, der Regisseur: »Können wir mal eben fünf Minuten unterbrechen? Holly, meine Liebe - kann ich dich kurz sprechen?«
  


  
    Holly suchte sich vorsichtig ihren Weg durch die fehlende vierte Wand und über ein paar Kamerakabel hinweg durch den Set. »Sorry, dass ich meinen letzten Satz vermasselt hab. Ich hatte ganz vergessen, dass man im Englischen ›route‹ wie ›boot‹ ausspricht und nicht wie ›shout‹.«
  


  
    Brendan, ein großer, stämmiger Ire mit wettergegerbtem Gesicht, legte ihr einen Arm um die Schulter. »Das ist in Ordnung. Du warst die ganze Woche total professionell. Die meisten der Schauspieler da können nicht mal ihren Namen richtig aussprechen. Du kennst doch Anjali, nicht?«
  


  
    Holly schenkte der Produzentin ein reizendes Lächeln und dimmte es dann um ein paar Megawatt für Derek, weil auf ihrer Liste immer noch »Derek feuern« stand.
  


  
    »Wir finden es toll, was du aus deiner Rolle gemacht hast«, schwärmte Anjali begeistert. »Um ehrlich zu sein, Tiffany sollte ein typisches hohlköpfiges Mädchen von der Küste werden, aber du hast ihr Tiefgang gegeben.«
  


  
    »Oh, nicht doch, das gehört zu meinem Job. Es hat mir einen Riesenspaß gemacht.« Holly zupfte an dem gelben Bandeau, das sie nicht besonders gern trug. Es passte irgendwie überhaupt nicht zu ihr.
  


  
    »Wir haben uns gefragt, ob du die nächsten Wochen bereits ausgebucht bist, da wir deinen Vertrag gern bis zum Ende der Staffel verlängern würden«, sagte Anjali. »Aber du musst dich jetzt entscheiden, weil wir dann die letzte Szene völlig umschreiben müssen, und wir haben nur noch eine Stunde Zeit zum Filmen.«
  


  
    Derek nickte eifrig und machte schon den Mund auf, um zuzusagen. Doch Holly schlang noch rechtzeitig den Arm um seine Taille und kniff ihn schmerzhaft warnend, damit er die Klappe hielt.
  


  
    »Mein Terminkalender ist ziemlich voll«, sagte sie bedauernd. »Ich muss Ende nächster Woche in Sydney sein, für eine sehr lukrative Werbekampagne«, fügte sie vertraulich hinzu.
  


  
    »Falls es eine Geldfrage ist, können wir bestimmt zu einer Einigung kommen«, bot Anjali an.
  


  
    Echt, die Frau hatte keine Ahnung, wie man hart verhandelte.
  


  
    Holly neigte den Kopf, als müsste sie gründlich darüber nachdenken. »Können Derek und ich uns mal eben in einer stillen Ecke meinen Reiseplan ansehen und uns beraten, ob es klappen könnte?«, fragte sie. »Und dann hätte ich gern die Erwähnung als Gaststar weiter vorn im Vorspann.«
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    Es war schon ziemlich seltsam, wie sehr sich Hollys Leben in nur wenigen Wochen verändert hatte. Es lag zwar noch ein sehr langer Weg vor ihr, bevor sie sich ihren Platz an der Spitze zurückerkämpft haben würde. Aber sie hatte die ungemein schwierigen untersten Stufen der Leiter erfolgreich erklommen und nun lag ihr die Welt zu Füßen.
  


  
    Nicht direkt zu Füßen, aber sie war schon etwas höher gekrabbelt.
  


  
    Die Operation Stardust war auf völlig unerwartete Weise von Erfolg gekrönt worden. Denn jetzt summte und brummte es um Holly und dieses Summen wurde rasch zu einem ohrenbetäubenden Brausen.
  


  
    Zuerst war es schon total toll gewesen, dass sie überhaupt wieder einen Terminkalender hatte und dass es morgens, außer einer Verabredung um elf mit ihrem Fitnesstrainer, einen Grund zum Aufstehen gab. Aber jetzt hatte sie nicht nur ein paar Termine, jetzt hatte sie einen randvollen Reiseplan.
  


  
    Es begann mit ein paar Fotos für richtige Modezeitschriften, keine Regenbogenpresse. Dann folgten ein Interview für die Style- und Modeseiten einer Sonntagszeitung und ein Gastauftritt in einer Freitags-Talkshow zur besten Sendezeit. Daraufhin wurde Derek mit Anrufen von allen Castingagenturen Londons bestürmt, die wissen wollten, ob Holly Zeit übrig hätte, wenn Notting Hillbillys abgedreht war.
  


  
    Doch erst als die BBC America die Serie zeigte und E!Tonight ein Interview mit ihr über Hollywoodstars brachte, die in London lebten, wollten die Castingagenturen in L. A. wissen, wann Holly in die Heimat zurückkehren würde. Ihre triumphale Rückkehr war für die Woche geplant, nachdem sie die letzte Folge der Staffel abgedreht hatten.
  


  
    »Ich plane Treffen mit CAA, PMK, NBC, CBS und CW. So viele Buchstaben!«, kicherte sie, als sie mit ihrer Kollegin Manda in der Maske saß, wo sie für den letzten Drehtag geschminkt wurde. »Und natürlich lässt meine Mutter die Geburt einleiten, während ich da bin, damit ich auch noch zwei süße Babys besuchen kann. Ich steh schon auf der Warteliste für zwei Hermès-Baby-Slings.«
  


  
    »Das hört sich alles großartig an«, murmelte Manda, ohne die Lippen zu bewegen, weil gerade eine Schicht Lipgloss aufgetragen wurde. »Ich fahr mit meiner kleinen Schwester für eine Woche nach Ibiza und dann hab ich vielleicht noch einen Gastauftritt in einer blödsinnigen Quizshow, aber das war’s dann auch.«
  


  
    »Oh, dann solltest du unbedingt nach L. A. kommen, bei deinem Superenglisch fressen dir bestimmt alle aus der Hand.« Holly hob gehorsam ein Bein, damit Wendy noch eine Schicht Körperbräune auf ihre Unterschenkel auftragen konnte. »Du darfst einfach nicht nachlassen und irgendwann bemerken dich die Leute.«
  


  
    Manda beugte sich zu Holly rüber. »Hm, hast du schon das Neueste von George gehört?«
  


  
    So entspannt, wie sie da lag, hätte niemand vermutet, dass sich schon bei der Erwähnung von Georges Namen Hollys Bauchmuskeln verkrampften. Offiziell hieß es, sie wären noch immer zusammen, hielten aber während der gemeinsamen Arbeit etwas Abstand. George war so was wie ihre persönliche Gewitterwolke - sein verdrossenes Gesicht prophezeite, jedes Mal wenn er sich dazu herabließ, in ihre Richtung zu sehen, eine Kaltwetterfront - was aber nicht sehr oft geschah.
  


  
    »Oh, wir haben es in den letzten Tagen nicht geschafft, uns zu treffen«, sagte Holly unbekümmert.
  


  
    Falls er sich eine neue angebliche Freundin geangelt hatte, würde sie ihn wegen Vertragsbruch drankriegen.
  


  
    »Es heißt, er wäre bei Spielberg zu Probeaufnahmen für den neuen Film gewesen«, flüsterte Manda. »Aber das ist topsecret.«
  


  
    »Na klar, jeder Typ unter fünfundzwanzig hat bei Spielberg für diesen neuen Film vorgesungen«, höhnte Holly, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Aber ich freu mich ganz doll für ihn. Bestimmt können wir bei der Abschlussparty die neuesten Neuigkeiten austauschen.«
  


  
    Sie hatte überhaupt nicht die Absicht, mit George irgendetwas auszutauschen. Denn die andere große Veränderung auf dem braven Schiff Holly war, dass sie jetzt echte Freunde hatte. Freunde, die sie gern hatten - und nicht weil sie per Vertrag dazu verdonnert waren. Wann immer Holly eine Lücke in ihrem Terminplan hatte, ging sie mit den andern Schauspielern von Notting Hillbillys zusammen aus. Die hingen wie gebannt an ihren Lippen, wenn sie in ihrem Lieblingsklub in Soho hockten - einem so exklusiven Klub, dass man eine Geheimzahl für den Schlüsselcode an der Tür brauchte.
  


  
    Natürlich trank sie niemals etwas anderes als alkoholfreie Caipirinhas und ließ sich immer um zehn Uhr abholen, damit sie noch ihren Text für den nächsten Tag lernen konnte - die Arbeit ging immer vor.
  


  
    Jetzt musste sie nur noch den mehr oder weniger dunklen Fleck an ihrem neuen sonnigen Horizont loswerden, nämlich George.
  


  
    »Wir können ja Freunde bleiben«, sagte Holly zu ihm in der Limo auf dem Weg zur Abschlussparty nach den Dreharbeiten von Notting Hillbillys. »Ich komme jetzt in die angesagten Klubs und werde auch ohne Begleiter fotografiert, aber wir hatten doch viel Spaß zusammen? Hm?«
  


  
    George verzog so schmollend das Gesicht, dass sein Pony nach oben rutschte. »Ich hab ja nur Anweisungen befolgt«, maulte er. »Und ich vermute mal, dass ich nicht mehr gebraucht werde, um dir in der nächsten Staffel eine Rolle zu verschaffen.«
  


  
    Manche Wahrheiten ließen sich nicht versüßen.
  


  
    »Oh, aber - tja, ich bin bei der nächsten Staffel nicht mehr dabei. Ich werde wieder in L. A. sein - ich soll in einem Pilotfilm mit dem Team spielen, das auch Santa Monica Boulevard gemacht hat...«
  


  
    Aber statt dass er sich wie ein echter Freund für sie freute, schüttelte George sich, als hätte man ihn in ein von Piranhas verseuchtes Gewässer geworfen. »Das ist ja wohl das Letzte! Ich mache bei dieser Serie seit drei Jahren mit, und alles, was man mir angeboten hat, war ein Auftritt in Dancing with the Stars.«
  


  
    Holly unterbrach das Lesen einer SMS von Manda auf ihrem Sidekick, in der die sie bat, möglichst schnell zur Party zu kommen.
  


  
    »Tja, ich hab nun mal Starqualitäten, George. Die kann man nicht einfach an- und abschalten.« Okay, das war vielleicht nicht besonders taktvoll. »Sieh mal, wir können unser Arrangement ja noch etwas länger bestehen lassen, und falls du jemals wieder einen Job in Hollywood landest, könnte ich dich mit ein paar Leuten bekannt machen. Du würdest mir dafür auch keinen Gefallen schulden - ich würde das ehrlich gern tun, um dir zu helfen.« Rache war ja so süß und noch dazu hatte sie irgendwie null Kalorien.
  


  
    »Fick dich ins Knie, Holly«, brach es aus George heraus, als er aus der Limo krabbelte und dabei in der Eile fast den Ärmel von seinem Helmut-Lang-Jackett zerriss, um von ihr wegzukommen. Da fiel Holly wieder ein, warum sie ihn eigentlich noch nie hatte leiden können. Sie schuldete George eigentlich gar nichts, und es war an der Zeit, dass ihm das klar wurde.
  


  
    Aber zunächst musste sie sich den wartenden Fotografen stellen und schwebte in einem silbrigen Wickelkleid über den roten Teppich, das ein aufstrebender Designer extra für sie entworfen hatte. Sobald sie den Partysaal betrat - ein ehemaliges Feuerwehrhaus, das man für diese Nacht herausgeputzt hatte -, wurde ihr von ihrem Presseagenten ein Glas Champagner in die Hand gedrückt.
  


  
    »Hey, Merv, ist dieses Hemd tatsächlich gebügelt?«, fragte sie schelmisch.
  


  
    Mervyn linste runter auf seine schneeweiße Hemdbrust. »Genauer gesagt, es ist neu.« Er blickte auf das Glas in ihrer Hand. »Ich wusste nicht, ob du Antialkoholikerin bist oder nicht.«
  


  
    Holly hielt das Glas hoch und betrachtete ernsthaft den Inhalt, bevor sie einen winzigen Schluck trank. »Na ja, ich muss ja morgen nicht früh aufstehen und außerdem ist es eine Feier. Aber ich will nur ein Glas.«
  


  
    »Und was hast du mit dem wundervollen George vor?«, fragte Mervyn.
  


  
    Holly fand es beeindruckend, wie schnell er immer zur Sache kam. Wenn doch Derek auch so direkt wäre! »Sollen wir ihn noch mitschleppen, für den Fall, dass sich das Gerücht von der Rolle bei Spielberg bewahrheitet?«
  


  
    »Was denkst du denn?« Holly verdrehte die Augen. »Er gehört nicht zu den echten Stars.«
  


  
    Mervyn schien keine Meinung zu haben. »Das bestimmst du, Prinzessin.«
  


  
    »Er ist auf mich eifersüchtig, weil ich so beliebt bin«, vertraute Holly ihm leise an. »Die Leute mögen mich einfach, weil ich ich bin. Das war schon immer so.«
  


  
    »Wir mögen dich sehr«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr, und Lorne, der Tai aus der Serie, schlang die Arme um sie, wogegen sie nichts hatte, weil er immer richtig angenehm duftete und viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte.
  


  
    »Also, was soll ich tun?«, fragte Mervyn erneut. »Oder willst du es selbst tun?«
  


  
    George rausschmeißen? Höchstpersönlich? Holly schauderte bei dem Gedanken. »Von wegen! Dafür bezahl ich dich. Und kümmere dich darum, dass ich von seinem Werbefritzen noch meinen Anteil für die fünf Titelseiten kriege.«
  


  
    Mervyn berührte seine Stirn, was wie ein spöttischer Salut oder so wirken sollte, aber Lorne zog Holly bereits zum VIP-Tisch Nicht mal mit einem neuen Hemd würde man Mervyn das rote Samtseil passieren lassen.
  


  
    

  


  
    Aus dem einen Glas Champagner wurden drei Flaschen, die Holly mit ihrer Kreditkarte bezahlte, und Trinksprüche, die im Laufe des Abends immer grotesker wurden.
  


  
    »Auf Vi in der Kantine, weil sie den besten Tee kocht«, brüllte jemand, und Holly hielt brav ihr Glas hoch.
  


  
    »Auf Fiona vom Pressebüro, die uns MP3-Player besorgt hat«, fuhr Kiran fort.
  


  
    Holly zog einen Schmollmund. Sie hatte keinen MP3-Player gekriegt.
  


  
    »Warum trinkst du nicht mit?«, fragte der Junge neben ihr.
  


  
    Holly wollte ihm schon entrüstet widersprechen, als sie merkte, dass ihr Glas leer war.
  


  
    »Ich hab keinen Champagner mehr«, verkündete sie traurig, drehte ihr Glas um und fing einen einsamen Tropfen auf, der langsam auf ihre Zungenspitze rollte.
  


  
    »Das geht doch nicht«, sagte er und winkte einem vorbeieilenden Kellner. »Mehr Champagner für meine wunderschöne Freundin hier, bitte.«
  


  
    Noch bevor sie sich vorgestellt hatten, standen zwei Flaschen Champagner auf dem Tisch.
  


  
    »Ich bin Holly.«
  


  
    »Ich weiß, ich bin ein großer Fan von dir. Ich bin Alain.« Er reichte ihr das randvolle Glas, das der Kellner gerade eingegossen hatte. »Schon seit einer Stunde versuche ich, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen, um dich anzusprechen.«
  


  
    Alain war hinreißend. Zum Niederknien und Herzkasperkriegen.
  


  
    Sein kurz geschnittenes Haar betonte die ausgeprägten Wangenknochen, an denen man glatt Mäntel hätte aufhängen können. Rehaugen im schönsten Kaffeebraun mit drei Tropfen Sahne. Dann war da noch dieses Muttermal genau unter seiner elegant geschwungenen Nase, dessen einzige Aufgabe darin bestand, den Weg zu einem küssenswerten Mund zu zeigen, mit dem er ein Vermögen in der Lippenbalsamwerbung hätte scheffeln können.
  


  
    Es kostete Holly einige Anstrengung, nicht zu sabbern. Sie begnügte sich mit dem winzigen Bibbern, das an ihrer Wirbelsäule entlanglief.
  


  
    »Bin ich so Furcht einflößend?«
  


  
    »Schöne Frauen sind immer Furcht einflößend«, behauptete Alain leidenschaftlich.
  


  
    Amber hatte sie vor solchen Jungen gewarnt: »Die mögen noch so hübsch sein und noch so viel Süßholz raspeln, Schätzchen«, pflegte sie zu sagen. »Aber kratz an einem von ihnen, und du findest darunter einen eiskalten Mistkerl.«
  


  
    Andererseits saß Amber auch nicht so dicht neben Alain, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Holly wurde plötzlich von Gefühlen gebeutelt, die ihr Körper bisher nicht gekannt hatte. Aufregende Mädchengefühle, von denen ihr ganz kribbelig wurde. Irgendwie brachte sie ein cooles Lächeln zustande. Interessiert, aber nicht zu interessiert.
  


  
    »Und was machst du so, wenn du nicht gerade deine Anbaggerstrategien verfeinerst?«, fragte sie frech.
  


  
    Alains Wimpern senkten sich flatternd. Es war wirklich eine Schande, dass ein Junge Wimpern besaß, für die ein Mädchen mindestens drei Schichten Mascara brauchte.
  


  
    »Oh, ich bin Produzent. Ich arbeite gerade an diesem tollen Independentfilm.«
  


  
    Pling!
  


  
    Das war ja, als hätte sie Geld in einen Spielautomaten gesteckt und sähe jetzt zu, wie die bunten Bilder mit dem Geldtopf nebeneinander anhielten. Gleich fielen klirrend die Münzen heraus. Holly hatte den Jackpot geknackt.
  


  
    Was war schon ein Fernsehpilotfilm! Sie könnte bei echter Kunst mitmachen! Bei einer unabhängigen Produktion! Ohne die Hilfe eines gewissen Reed, der sich seit ihrem Geständnis in den frühen Morgenstunden nie mehr hatte blicken lassen.
  


  
    »Erzähl mir mehr«, hauchte sie mit verführerischem Timbre, und Alain tat sein Bestes: Er erzählte ihr von einem Film, der absolut perfekt für ein achtzehnjähriges, unschuldiges Mädchen mit amerikanischem Akzent und unendlich langen Beinen wäre.
  


  
    Aber sie hatte Schwierigkeiten, ihm aufmerksam zuzuhören. Der Champagner machte sie schläfrig, und als noch mehr Leute in den VIP-Raum strömten und sich um ihren Tisch drängelten, zog Alain Holly auf seinen Schoß, was noch verwirrender war, weil sie sich nun darauf konzentrieren musste, so leicht wie eine Feder zu sein (was immer auch eine Feder wog) und sich an seine strammen Brustmuskeln anzulehnen. Das war irgendwie echt der beste Abend, den sie je erlebt hatte.
  


  
    »Schläfst du auf mir ein?«, wollte Alain wissen, als die Lichter angingen und Holly protestierend maunzte.
  


  
    »Champagner macht mich immer total schwach«, murmelte sie und drückte ihr Gesicht an seiner Schulter, gerade noch wach genug, um zu hoffen, sie würde ihr Make-up nicht an sein T-Shirt schmieren. »Wahrscheinlich hab ich zu viel gearbeitet.«
  


  
    »Darf ich dich nach Hause bringen, bevor du den Aschenbrödelschuh verlierst?« Alain ließ sie sacht von seinem Schoß gleiten und half ihr auf die Füße.
  


  
    »Hey, Holly, wir gehen noch in einen Nachtklub, falls du mitkommen willst!«, rief Manda, aber Holly winkte schwach ab.
  


  
    »Ich bin total alle«, stöhnte sie. »Ich muss schlafen.«
  


  
    Ein allgemeiner Chor »Wo ist George?« erklang, während Holly gegen Alain sackte. Seine Arme waren nicht nur ein ästhetischer Genuss, sie schafften es auch super, sie in der Senkrechten zu halten.
  


  
    George erschien pflichtgemäß wie der miesepetrigste Geist, der je aus einer Lampe aufstieg. »Ich habe gedacht, du würdest keinen Alkohol mehr trinken«, meckerte er streitlustig, als Holly mit schwerer Zunge die beiden Jungs einander vorstellte: »Alain, George, George, Alain. Er hat hübschere Haare als du.«
  


  
    »Ich bringe Holly nach Hause.« Alain hörte sich an, als erwartete er von George Widerspruch. »Ist das okay für dich?«
  


  
    »Dann brauch ich ihr nicht die Haare hochzuhalten, wenn sie kotzt«, sagte George gleichgültig. »Übrigens, Holly - du bist absolut das Allerletzte. Ich mach endgültig Schluss mit dir.«
  


  
    Man hörte rundherum schockiertes Luftholen, aber Holly drohte George nur mit dem Finger, während Alain sie sehr behutsam zum Ausgang führte.
  


  
    »Ist mir doch egal«, nuschelte sie. »Ich hab Merv schon vor Stunden gesagt, dass ich mit dir Schluss mache, also bist nicht du der Schlussmacher, sondern ich. Sind wir uns da einig, George?«
  


  
    »Was hast du bloß jemals an dieser Niete gefunden?«, fragte Alain, als er sie halb die Treppe runtertrug, weil ihre Beine den Dienst verweigerten.
  


  
    Als sie draußen in die kalte Nachtluft eintauchten, wäre Holly fast gestürzt, und die Blitzlichter der Kameras blitzten alle gleichzeitig auf.
  


  
    »Ich hab gar nichts an ihm gefunden«, zischte Holly und sah im Geiste noch Georges giftige Miene vor sich. »Er ist nicht treu und außerdem ist er zu zweihundertfünfzig Prozent schwul.«
  


  


  
    14
  


  
    Das Aufwachen war gar keine gute Idee. Einfach schrecklich. Das Öffnen der Augen war fast genauso schlimm. Die Zimmerdecke sah nicht aus wie ihre Zimmerdecke. Ihre Decke hatte keinen Schimmelfleck, der aussah wie das Logo der Timberland-Schuhe.
  


  
    Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war ein Zusammenstoß mit dem Gehweg, als sie versuchte, ins Taxi zu klettern. Sie hatte sich die Knie aufgeschürft, denn sie wusste noch, dass sie runtergeschaut hatte und dünne Blutrinnsale über ihre braune Haut gelaufen waren. In diesem Moment pochten ihre Knie schmerzhaft, als wollten sie sie daran erinnern, und als Holly das dreckige Laken wegzog (iiih, igitt!), machte sie die bisher schlimmste Entdeckung.
  


  
    Sie war nackt! Splitternackt in einem fremden Bett!
  


  
    »Oh Scheiße!«, stöhnte sie laut, dann hielt sie sich rasch den Mund zu. Wenn sie nackt in einem Bett lag, das nicht ihres war, gab es dann nicht auch irgendwo einen Besitzer des Bettes? Das hörte sich fast wie einer dieser Sprachspielsätze von ihrem Logopäden an.
  


  
    Alain.
  


  
    Was hatte sie getan? Oder - besser gesagt - was hatte er mit ihr gemacht? Denn sie hatte auf gar keinen Fall irgendwas gemacht. Sie bewahrte sich ihre Unschuld für ihren späteren Ehemann. Oder für Orlando Bloom. Am besten bewahrte sie sich ihre Unschuld für ihre Hochzeitsnacht mit Orlando Bloom. Sie wollte nicht weggetreten sein, weil sie zu viel getrunken hatte, und sich einem ziemlich hübschen Kerl hingegeben haben, nur weil er ein Sixpack hatte.
  


  
    Aber abgesehen von ihren Knien gab es keine anderen Wehwehchen oder Abschürfungen an irgendwelchen Körperstellen, an die Holly ganz bestimmt nicht denken wollte. Nur ein tiefes, hohles Brummen in ihrem Schädel, das sich nicht wie ihre früheren Kater anfühlte.
  


  
    Holly schlang sorgsam die Bettdecke um sich und stieg aus dem Bett. Ihr hautenges Silberkleid und die Unterwäsche lagen verstreut auf den durchgetretenen Dielen. Sie wollte sich gerade danach bücken, als die Tür aufging und Alain hereinkam. Es war eine Erleichterung, dass er heute Morgen immer noch so gut aussah. Hübsch und verlegen, als er an seinem Kinn rubbelte und stur auf den Boden starrte.
  


  
    »Wegen gestern Nacht...«, fing er an, aber Holly hob bittend die Hand hoch.
  


  
    »Sag nichts mehr«, flehte sie. »Ich hab doch nicht...«
  


  
    »Du hast nichts gemacht«, unterbrach er sie. »Wir haben nichts gemacht. Ich hab dir was in dein Glas getan, damit ich dich hierherbringen konnte.«
  


  
    »Was hast du?« Holly war baff. »He? Wolltest du mich vergewaltigen?«
  


  
    Seinen entrüsteten Gesichtsausdruck fand sie ziemlich dreist, wo er doch gerade zugegeben hatte, dass er sie betäubt, entführt und nackt ausgezogen hatte.
  


  
    »Ich hab doch gesagt, es ist nichts passiert. Es war nichts Persönliches. Ich brauche nur das Geld.«
  


  
    Die Decke immer noch fest im Griff, fasste Holly sich mit der anderen Hand verzweifelt in die Haare. »Was hast du mit mir gemacht?«
  


  
    »Hör mal, ich werde nur nette Sachen über dich sagen. Ich werde nicht behaupten, dass du eine Schlampe oder so was bist. Nur dass wir uns verknallt haben und dass du meine Welt total verändert hast.« Die Wörter überschlugen sich förmlich, wie sie da aus seinem schönen Mund strömten, als müsste er das so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Sorry, aber - hey, du bist doch lang genug im Geschäft und weißt, wie’s läuft.«
  


  
    Holly starrte ihn ungläubig an. Sie begriff überhaupt nichts. Und eigentlich wollte sie auch gar nichts begreifen. Sie musste eine Weile dagestanden und lautlos die Lippen bewegt haben, ohne dass ein wortähnliches Geräusch herausgekommen wäre.
  


  
    »Sag doch was«, sagte Alain schließlich, als er das Schweigen nicht länger aushielt. »Du kannst mich einen Scheißkerl nennen, wenn du willst. Das hab ich verdient.«
  


  
    »Hat George dir den Auftrag gegeben?« Holly erkannte ihre Stimme kaum wieder.
  


  
    »Ich hab’n Freund, der hat einen Freund bei der Daily News, und der hat mir verraten, wo du sein wirst.«
  


  
    »Du bist also gar kein Regisseur?«, fragte Holly zitternd, obwohl das wirklich das geringste ihrer Probleme war.
  


  
    Alain schüttelte den Kopf. »Leider nein. Du solltest jetzt wohl besser gehen, aber ich glaube, draußen warten noch ein paar Paparazzi.«
  


  
    Holly tapste zum Fenster und spähte durch einen Spalt zwischen den Lamellen der schmutzigen Jalousien. Ein paar Fotografen drückten sich vor dem Haus herum und auch ein paar Typen, die wie Obdachlose aussahen.
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    »Oh, ich wohne über einem Wettladen in Hackney«, erklärte Alain.
  


  
    Und obwohl das eigentlich gar nicht mehr möglich war, machte das alles noch schlimmer.
  


  
    Benutz deinen Verstand und denk nach, Holly.
  


  
    Sie drehte sich um und bedachte Alain mit ihrem Furcht einflößendsten Blick, der Derek zurückzucken ließ und sogar Amber zur Höflichkeit zwang. »Ich habe Geld. Ich kann dir Geld geben«, sagte sie verächtlich. »Ganz egal wie viel sie dir bezahlen, ich zahl doppelt so viel. Aber du unterschreibst dafür eine eidesstattliche Erklärung, dass du mich in Ruhe lässt, und wenn du dich nicht daran hältst, werde ich dich verklagen. Ich werde deinen Freund verklagen. Und dann...«
  


  
    Die lange Liste all der Leute, die sie verklagen würde - eingeschlossen Alains Großeltern, sein Vermieter und der Pfarrer, der ihn getauft hatte (offensichtlich ein mieser Job, denn Alain fehlten alle wesentlichen christlichen Tugenden), wurde unterbrochen.
  


  
    »Oh Mann«, seufzte Alain. »Das wär ja echt lieb gewesen, aber ich hab meinem Kumpel die Fotos schon gegeben. Ich hab sie mit meiner Digitalkamera gemacht und ihm gemailt.«
  


  
    »ES GIBT FOTOS?! Du hast Fotos von mir gemacht?« Holly schloss die Augen und fragte sich, ob ihr heftig hämmerndes Herz im Brustkorb gleich explodieren würde. »War ich nackt?«
  


  
    »Ich möchte echt, dass du jetzt gehst«, beharrte Alain schwach. »Nimm deine Klamotten und geh.«
  


  
    »War ich nackt?« Warum konnte sie nicht wütend werden, statt mit dieser dümmlichen Kleinmädchenstimme zu reden, die Alain keinen wirklichen Dampf machte?
  


  
    »Es war geschmackvoll«, versuchte Alain sie zu beruhigen. »Es ist eine Familienzeitung, deshalb drucken sie über deine, ähm, Titten schwarze Balken.«
  


  
    »Dreh dich um, damit ich mich anziehen kann«, forderte Holly wütend. Auf gar keinen Fall durfte er sie noch mal anschauen. Während sie sich ihre Kleidungsstücke überstreifte, schoss sie eisige Dolche der Verachtung zwischen Alains Schulterblätter. »Was ist das hier für eine Adresse?«
  


  
    »Warum willst du das wissen?«
  


  
    »Sag mir die Adresse, und ich erzähl der Polizei nicht, dass du mir Drogen untergejubelt hast«, verlangte Holly.
  


  
    Alain leierte die Adresse runter, aber er musste sie zweimal wiederholen, weil ihr Verstand immer noch nicht richtig arbeitete. Glücklicherweise war Mervyns Telefonnummer unter ihren Schnellwahltasten.
  


  
    »Jetzt lass mich allein«, zischte sie, als sie den Sidekick aus ihrer Tasche holte.
  


  
    

  


  
    Holly hatte sich oft, sehr oft gefragt, warum sie Mervyn jeden Monat dreihundert Mäuse zahlte - vor allem, wo er nicht mal einen Teil des Geldes in eine gute chemische Reinigung investierte.
  


  
    Jetzt musste sie sich das nicht länger fragen. Er hörte sich ihre wirren Erklärungen an und sagte knapp: »Geh sofort vom Fenster weg und warte auf mich, ich bin in einer halben Stunde da.«
  


  
    Er brauchte nur dreiundzwanzig Minuten, hämmerte gegen die Tür und stürmte mit einem verächtlichen Schnauben an Alain vorbei.
  


  
    »Kein einziges verdammtes Wort, Arschloch«, knurrte er. »Gib mir deine Kamera.«
  


  
    Alain gab sie ihm, ohne zu protestieren.
  


  
    Holly hatte es zuvor nie bemerkt, aber Mervyn glich seinen Mangel an Körpergröße durch bullige Schultern, wuchtige Pranken und eine Nase aus, die aussah, als sei sie mindestens schon dreimal gebrochen worden.
  


  
    Mervyn fummelte an der Kamera herum, dann ließ er sie mit einem befriedigenden Knall auf den Boden fallen. »Und nun brauchen meine Klientin und ich ein paar Minuten für uns allein. Ruf niemanden an, sprich mit keinem und geh nicht über Los - oder wir haben ein Problem.«
  


  
    »Hör mal, du hast...«, fing Alain an und bereute es sofort, als Mervyn ihn an die Wand drückte und ihm keinen Kubikzentimeter Luft ließ.
  


  
    »Welchen Teil von ›Sprich nicht‹ hast du nicht kapiert, Arschloch?«
  


  
    Alain wieselte rückwärts aus dem Zimmer, als wollte er Mervyn und seine Fäuste im Blickfeld behalten.
  


  
    Holly saß immer noch auf dem Bett und ließ die Schultern hängen. »Es ist schlimm«, stellte sie fest. »Es ist sehr schlimm, ja? Schlimmer als schlimm.«
  


  
    »Erzähl mir nur, was passiert ist«, sagte Mervyn, schnappte sich einen wackligen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich mit gespreizten Beinen darauf.
  


  
    Sie konnte sich nicht gut an das Geschehene erinnern und nicht in der richtigen Reihenfolge, vor allem weil sie sich an manches gar nicht erinnern konnte und nur Alains Version kannte.
  


  
    »Hat er dir gesagt, was er dir gegeben hat? GHB? Rohypnol?«
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass nichts passiert ist? Dass ihr keinen Sex hattet?«
  


  
    »Wer hat die Fotos gesehen? Hast du sie gesehen? Ich habe alles im Speicher der Kamera gelöscht, aber ich kümmere mich auch noch um seinen Computer, bevor wir abhauen.«
  


  
    Holly saß mit dem Kopf in den Händen auf der Bettkante, bis Mervyns Befragung gnädigerweise endlich ein Ende nahm.
  


  
    »Ich bin ja so blöd«, jammerte sie kläglich. »Ich hätte wissen müssen, dass er zu gut war, um wahr zu sein. Ich hätte keinen Champagner trinken dürfen...«
  


  
    »Hätte, könnte, wäre...«, erwiderte Mervyn, beugte sich vor und klopfte ihr mechanisch auf die Schulter. »Kopf hoch, Holly. Es ist eine ziemliche Scheiße, ja, aber im Aufräumen bin ich einer der Besten.«
  


  
    Holly gestattete sich ein zitterndes Hoffnungsfünkchen.
  


  
    »Kriegst du es hin, dass sie diese Fotos nicht veröffentlichen? Dass sie gar nichts veröffentlichen? Denn wir könnten ja zur Polizei gehen und ihnen sagen, dass man mich unter Drogen gesetzt hat! Und dass er mich ausgezogen hat! Das ist doch Freiheitsberaubung, oder?«
  


  
    Mervyn schüttelte den Kopf. »Draußen sind mindestens zehn Fotografen. Wenn wir zur Polizei gehen, kommt das auf allen Titelseiten.«
  


  
    »Es gibt also doch so was wie schlechte Publicity.« Holly seufzte. »Ich will mich nicht nackt in der Zeitung sehen. Ich weiß, dass das Sexvideo für Paris Hilton Wunder bewirkt hat, aber sie war ja auch nie ein erfolgreicher Kinderstar. Das ist das Ende meiner Karriere!« Ihre Stimme war ganz schrill geworden.
  


  
    Sogar Mervyn verzog das Gesicht. »Mal sehen, ob wir was aushandeln können. Du erzählst deine Seite der Geschichte. Du hast dich mit George gestritten, er hat dir den Eindruck vermittelt, dass du nicht liebenswert seist, deshalb hast du dich zu etwas hinreißen lassen, was du zutiefst bereust. Ich seh mal, ob wir deinem kleinen Freund Alan etwas anhängen können...«
  


  
    »Er heißt Alain und er ist nicht mein Freund«, beteuerte Holly energisch, aber Mervyn drückte bereits die Tasten seines Handys.
  


  
    »Daily News, ja? Eins der Mädels in der Feuilletonredaktion schuldet mir noch einen Gefallen.«
  


  
    Da sie nur Mervyns Seite des Gesprächs folgen konnte, was zum größten Teil aus Grunzen bestand, bekam Holly kaum etwas mit. Die zehn Minuten des Telefonats erschienen ihr wie eine Ewigkeit, während sie seine undurchdringliche Miene nach irgendwelchen Hinweisen absuchte.
  


  
    Schließlich beendete er das Gespräch. »Gut. Jetzt nimm dein Zeug, und nichts wie weg hier.«
  


  
    »Aber was...«
  


  
    »Du hast fünf Sekunden Zeit.«
  


  
    

  


  
    Das Spießrutenlaufen durch die Fotografen war nicht witzig. Schon gar nicht ohne roten Teppich und ohne freundliche Rufe wie »Holly, zeig uns was von deinen Beinen, Schätzchen...«.
  


  
    Holly verließ Alains Wohnung mit Mervyns Mantel - der definitiv nach Achselschweiß stank - über dem Kopf und seinem Arm um ihrer Taille, damit er sie durch die Mauer aus Blitzlichtern führen konnte. Leute drängelten, betatschten sie und brüllten sie an.
  


  
    »He, Holly, wir haben gehört, George und du, ihr habt euch getrennt? Ist der neue Typ nur Rache? Kannst du uns was für die Morgenausgabe sagen?«
  


  
    Nichts konnte je so schlimm sein wie das Gedränge der Presseleute vor ihrer Villa in Malibu an dem Tag, als sie von der Bank beschlagnahmt wurde. Der einzige Augenblick, in dem man ihr keine Kameras vors Gesicht gehalten hatte, war während des Abtransports ihres Prinzessinnenhimmelbetts auf dem Lastwagen des Gerichtsvollziehers gewesen. Aber das heute - das war fast genauso schlimm.
  


  
    Nachdem Mervyn mit Alains Computer fertig gewesen war, hatte er telefoniert, und deshalb wartete am Randstein ein Wagen mit laufendem Motor. Holly musste sich - immer noch den Mantel über dem Kopf - auf den Boden zwischen die Sitze kauern, während Mervyn die Presse verfluchte und die Tür zuknallte.
  


  
    Das Auto raste mindestens fünf Minuten durch die Straßen, bevor er sagte: »Ich glaube, wir haben sie abgehängt. Du kannst hochkommen.«
  


  
    Holly warf den stinkenden Regenmantel ab und atmete erleichtert tief ein. »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Ich lass dich bei einem Hotel raus, und du gibst mir deine Hausschlüssel, damit ich eine Tasche für dich packen kann.«
  


  
    »Ich soll in ein Hotel? Ooooh, ins Sanderson, ja?«
  


  
    »Wir treffen jemanden in einem Hotel und anschließend verschwindest du wie der Blitz für ein oder zwei Wochen aus der Stadt. Da gab es doch irgendeine australische Klopapiernummer, über die du so geschimpft hast, oder? Wir sollten Derek mal anrufen und fragen, ob das Angebot noch steht.«
  


  
    Das war genau das Richtige, um sie von ihren augenblicklichen Sorgen abzulenken. »Machst du Witze? Sooo verzweifelt bin ich noch nicht.« Holly kletterte auf den Rücksitz und entfernte ein winziges Steinchen von ihrem Schienbein. Sie brauchte außerdem irgendwas Desinfizierendes für ihre aufgeschürften Knie, obwohl sie in der ganzen Aufregung den Schmerz völlig vergessen hatte.
  


  
    »Seh ich so aus, als machte ich Witze?« Mervyn hörte sich überhaupt nicht witzig an. Eigentlich hörte er sich angesichts der Krise sehr entschlossen und gnadenlos an. »Wenn du im Hotel bist, rufst du Derek an, damit er dich noch heute Abend in eine Maschine setzt.«
  


  
    Holly verschränkte die Arme und starrte Mervyns Rücken wütend an. »Wen treffen wir eigentlich in dem Hotel?«
  


  
    Mervyn drehte sich um, damit er sie beruhigend angrinsen konnte, aber so beruhigend war das nun auch wieder nicht.
  


  
    »Den Chefreporter von der Daily News. Wir haben was ausgehandelt. Du gibst ihnen, was sie wollen, und dafür bringen sie die Nackedei-Story nicht.«
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    Holly hörte nicht auf zu zittern, obwohl der Limo-Chauffeur, der sie in Sydney am Flughafen abgeholt hatte, die Heizung voll aufdrehte. Nach all dem, was in dem Hotelzimmer in London passiert war, würde sie garantiert bis zu ihrem achtzigsten Geburtstag eine Beruhigungstherapie brauchen. Mindestens.
  


  
    Sie hatte ihre Seele für fünfzigtausend Pfund verkauft und lauter wichtige Dinge vergessen wie Moral und Ethik und immer ein fröhliches Gesicht zu machen. Jedes Mal wenn Holly einen Rückzieher versuchte, hatte die beinharte Frau von den Daily News sie darauf hingewiesen, dass jede in ihrer prekären Situation dasselbe gemacht hätte.
  


  
    Jede.
  


  
    Candy, ganz bestimmt Irina und garantiert George.
  


  
    Die Welt war schlecht. Aber als Holly ihre Suite im Sydney Interconti betrat und durch die deckenhohen Fenster die geschwungene, geisterhafte Silhouette des Opernhauses und die blinkenden Hafenlichter sah, erholten sich ihre Lebensgeister etwas.
  


  
    Dann fiel ihr ein, wie Mervyn ihr in Heathrow nachgewinkt hatte, und ihr wurde wieder ganz elend zumute.
  


  
    »Mit etwas Glück wird ein Mitglied der königlichen Familie sterben oder ein berühmter Fußballspieler betrügt seine Frau«, hatte er nicht sehr trostreich gesagt. »Ich wette, die Story macht’s nicht mal bis in die Sonntagszeitungen. Und wenigstens hast du dabei Geld verdient, oder?«
  


  
    Als sie zwischen ihre Satinlaken schlüpfen wollte, rief Derek an. Er hatte den Klopapier-Leuten doppelt so viel Geld abgeknöpft, wie sie ursprünglich angeboten hatten, und ein Treffen mit dem Regisseur einer ganz neuen Serie verabredet, bei dem sie nicht mal vorzusprechen brauchte.
  


  
    »Es ist so, als würde O. C., California auf 24 treffen«, erklärte Derek, während Holly ihre Kopfkissen stapelte, um sich dagegenzulehnen. »Es scheint, als würde dein Stern wieder steil ansteigen.«
  


  
    »War auch Zeit«, murmelte Holly grimmig. Es entstand eine kurze Pause, dann fiel ihr etwas ein. »Ich denke mal, wenn in L. A. nächste Woche alles klappt, komme ich nicht mehr nach London zurück. Ich wollte mich bei dir für deine super Arbeit bedanken.«
  


  
    Derek hörte sich an, als würge er an etwas.
  


  
    »Oh, das geht in Ordnung, ich erledige nur meinen Job, das ist alles. Ich nehme mal an, dass ich dir deine Sachen nachschicken soll?«
  


  
    »Ja, und ich sollte wohl die Mädels anrufen oder ihnen Blumen oder so was schicken.«
  


  
    Sie war derart mit den Dreharbeiten zu Notting Hillbillys beschäftigt gewesen, dass sie ihre Mitbewohnerinnen seit Ewigkeiten nicht gesehen oder mit ihnen gesprochen hatte.
  


  
    »Darf ich mal fragen, warum du so urplötzlich nach Sydney abgehauen bist?« Derek hörte sich ein klitzekleines bisschen misstrauisch an, worauf Holly gut hätte verzichten können.
  


  
    »Ich und George haben uns getrennt«, sagte sie schnell. »Da wollte ich irgendwie die halbe Welt zwischen uns bringen. Zum Schluss ist es ziemlich unangenehm gewesen, weißt du?«
  


  
    Derek war jetzt auf einer falschen Fährte. Aber er gab zumindest ein paar mitfühlende Töne von sich.
  


  
    »Das erklärt, warum heute Morgen ein Foto von dir in der Zeitung war...«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Oh, wie du aus einem Klub kommst - na ja, eigentlich liegst du auf dem Pflaster, während irgend so ein heißer Typ dich aufsammelt. Hübscher Slip.«
  


  
    »Man kann meine Unterwäsche sehen? Na, die englischen Klatschblätter werden mir auf jeden Fall nicht fehlen. Die sind irgendwie... teuflisch.«
  


  
    Sie wollte jetzt nur noch, dass Derek innerhalb der nächsten drei Sekunden auflegte, weil es spät war und sie alles besprochen hatten. Er war nicht gerade eine große Hilfe bei der Operation Stardust gewesen, aber wenigstens hatte er Tegan dazu bringen können, ihre Sachen aus der Reinigung abzuholen.
  


  
    »... sind wir ja nicht immer auf der gleichen Wellenlänge gewesen.« Derek war noch nicht fertig. »Aber das muss ich dir lassen, du bist durchsetzungsfähiger als so manche andere Berühmtheit, mit der ich es zu tun hatte.« Da hatte er recht. »Und ich hab auch was von dir gelernt. Du würdest eine tolle Agentin abgeben.«
  


  
    Na, das waren ja ziemlich fragwürdige Komplimente.
  


  
    »Wenn du schon so lange dabei bist wie ich, lernt man mit der Zeit den einen oder anderen Trick«, sagte Holly müde. »Derek, ich brauch noch etwas Schlaf. Ich muss morgen ganz früh raus. Hast du die Änderungen im Drehbuch durchgesetzt?«
  


  
    In der Sekunde, als Holly sich auf ihre Luxusbettwäsche sinken ließ, fielen ihr auch schon die Augen zu. Riesenwellen von Müdigkeit überrollten sie, aber bevor sie ihnen nachgab, erinnerte sie sich an einen Spruch ihres Vaters: »Wenn du dich mit Hunden schlafen legst, stehst du mit Flöhen auf.«
  


  
    

  


  
    Sie brauchten eine ganze Woche, um den Werbespot für das Toilettenpapier zu drehen. Besser gesagt, es dauerte ganze fünf Tage, bis sie ihr ein Skript vorlegen konnten, das weder in Form noch inhaltlich erwähnte, wozu das Toilettenpapier benutzt wurde, und in keiner Weise auf ihren Karriereknick anspielte. Der eigentliche Dreh dauerte dann nur einen Tag.
  


  
    Die meiste Zeit hatte Holly an diesem Tag vor einem Blue Screen auf einer glitzernden rosa Toilette gehockt. Später würden noch leise herumhopsende Klobürsten reinkopiert werden.
  


  
    »Manchmal ist es hart, ein Star zu sein«, zwitscherte Holly fröhlich und ließ die Beine baumeln. »Wenn man auf einer Premiere dasselbe Designerkleid trägt wie die Mutter des Regisseurs, wenn man nur von Salatblättern und heißem Wasser lebt oder einem die Handgelenke vom Autogrammschreiben wehtun. Aber es gibt im Leben ein paar Dinge, die dich nie im Stich lassen.«
  


  
    Dann warf sie eine Rolle von Soft-Lux-Seidenweich in die Höhe und fing sie wieder auf (obwohl das mehr als eine Klappe erforderte), bevor sie der Kamera zuzwinkerte, die für die vertraglich vereinbarte Nahaufnahme auf sie zugefahren kam.
  


  
    »Soft-Lux, weil jeder eine kleine Starbehandlung verdient.«
  


  
    Na bitte!
  


  
    Dann brauchte sie noch einen Tag für die Fotostrecke einer australischen Modezeitschrift und kaufte sich mehrere Paare von diesen Uggs, den echt australischen Wildlederstiefeln, bevor der gefürchtete Anruf kam.
  


  
    »Es wird nächsten Sonntag drin sein«, sagte Mervyn ohne Vorwarnung. »Es sei denn, Posh verlässt Becks wegen Brad Pitt.«
  


  
    Holly starrte hinaus auf das tiefblaue Wasser im Hafen von Sydney, wo sich in der Ferne Himmel und Meer trafen. Ein kleines weißes Segelboot tanzte auf dem Wasser auf und ab, als sie sich an den Strohhalm klammerte und daran zog. »Gibt es irgendeine Chance, dass so was passiert?«
  


  
    Mervyn stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Mit einem Wort: nein. Du planst doch nicht, demnächst hierher zurückzukommen, oder?«
  


  
    Mit London war sie fertig. Schmuddellondon mit seinen widerlichen Typen, schmierigen Reportern und nicht essbarem Sushi - das war Vergangenheit.
  


  
    »Ich will nie mehr einen Fuß auf englischen Boden setzen. Niemals. Ich kann es kaum erwarten, nach L. A. zurückzugehen. Da scheint immer die Sonne, Merv.«
  


  
    »Man kriegt keinen genießbaren Tee«, knurrte Mervyn. »Aber daheim ist daheim, was?«
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    Die betongraue Ankunftshalle des Flughafens von Los Angeles war der willkommenste Anblick, den Holly sich denken konnte. Abgesehen von damals, als sie die erträumten schwarzen Stiefel in dem Prada-Laden am Rodeo Drive gefunden hatte.
  


  
    Sie war wieder da.
  


  
    Und diesmal wartete ein Chauffeur auf sie, den das L.-A.-Büro von Fierce geschickt hatte, und er hielt ein Schild mit ihrem Namen hoch.
  


  
    Sogar die zwei Fotografen, die lustlos vor dem Zoll auf das Vorbeischlendern irgendwelcher herumstreunenden Berühmtheiten gelauert hatten, freuten sich über ihren Anblick.
  


  
    »Gut, dass du wieder hier bist, Holly!«, rief der eine.
  


  
    Es tat wirklich gut, wieder hier zu sein. Gut, dass sie wieder Termine mit Studioleuten hatte, mit Studiobossen, die pünktlich auftauchten und sie zum Essen in die Polo Lounge ausführten. Das war ungeheuer wichtig, denn es bedeutete, dass sie mit ihr gesehen werden wollten. Es war ganz anders als in den Monaten vor ihrem Abflug, als nicht mal der Assistent eines Assistenten zehn Minuten Zeit für sie erübrigen konnte.
  


  
    »Du bist echt heiß, Holly. Ich kann es förmlich brodeln hören, wenn du einen Raum betrittst.«
  


  
    »Wir denken an: beste Sendezeit, wir denken an: Star-Behandlung, wir planen das Merchandising von Produkten.«
  


  
    »Ich hatte den VIP-Manager vom Hyde an der Strippe, der mich praktisch angefleht hat, ich soll dich heute Abend mitbringen.«
  


  
    Holly hatte das alles schon mal gehört und Reden kostete nichts. Aber die täglich eintreffenden Angebote würden sie schneller zurück in eine Malibu-Villa bringen, als man brauchte, um »Ich will drei Millionen und fünf Prozent der Kasseneinnahmen« zu sagen.
  


  
    Sogar Amber freute sich über den Anblick ihrer Tochter. Sie lag in vollem Staat in einem Privatzimmer im Cedars-Sinai -Krankenhaus, ihren dicken Bauch unter einem Frisierumhang von La Perla verborgen. Vielleicht hatte ihre Freude etwas mit den hunderttausend Dollar zu tun, die Holly in eine mit rosa und blauen Schleifen geschmückte Tiffany-Schatulle gelegt hatte. Trotz ihrer verzweifelten Bitten hatte Hermès sich außerstande gesehen, sie auf der Warteliste für die Baby-Slings weiter nach oben zu setzen.
  


  
    »Ich wusste ja, es würde alles gut werden«, sagte Amber und schlürfte ihren biodynamischen Mango-Smoothie. »Gott sei Dank hab ich dich nach London geschickt.«
  


  
    Ganz so war es in Hollys Erinnerung zwar nicht gewesen, aber Amber freute sich über ihren Besuch und das sollte auch so bleiben.
  


  
    »Du bist ja riesig«, hauchte Holly mit weit aufgerissenen Augen. »Hast du jetzt Größe achtunddreißig?«
  


  
    Amber wedelte nur abwehrend mit der Hand. »Sie holen die Brut ruck, zuck raus und danach wird meine Bauchdecke hier und da ein bisschen gestrafft. Dann mach ich diese Zitronenwasser-Honig-Diät und passe noch vor Monatsende wieder in meinen Gucci-Bikini.«
  


  
    Das hörte sich gut an.
  


  
    Holly nickte und versuchte, nicht auf den abartig dicken Ballon zu starren, wo früher Ambers flacher Bauch gewesen war. Kein Wunder, dass alle Welt Waisenkinder aus den Ländern der Dritten Welt adoptierte, statt selber welche zu kriegen. Amber streckte ihren Arm nach Holly aus und drückte ihre Hand.
  


  
    »Na komm schon, beweg mal deinen dürren Arsch hierher und umarme mich«, befahl sie. »Erzähl mir von deinen Angeboten, und dann können wir entscheiden, welche wir ablehnen und welche auf den ›Gib uns mehr Geld, und zwar gleich‹-Stapel kommen.«
  


  
    Genau, es war ja so gut, wieder daheim zu sein.
  


  
    

  


  
    Spät am Samstagabend bekam Amber Wehen, während Holly mit Mischa, Nicole und einer teiggesichtigen Schlampe, die angeblich ein Internet-It-Girl war, in einer Nische im Hyde saß. Es dauerte eine Zeit, bis sie das Vibrieren ihres Sidekicks bemerkte, aber dann rannte sie durch die Küche auf den Hof.
  


  
    Es war nicht sehr rücksichtsvoll von den Zwillingen, so früh zu erscheinen, weil Holly für den folgenden Tag eigentlich ein liebevolles Wiedersehen mit Mr Chow Chow geplant hatte. Seitdem Amber im Krankenhaus lag, hatte er in einem Hundehotel gedarbt.
  


  
    Doch als Holly jetzt ängstlich im Wartezimmer auf und ab lief, war das alles nicht mehr wichtig. Sie diskutierte mit der Marketingfrau einer multinationalen Firma für Baby-Pflegemittel, die gern die Verträge unterschrieben haben wollte: »... falls die Babys keine seltsamen Muttermale oder Hasenscharten haben.«
  


  
    Irgendwie war der Gedanke aufregend, dass sie bald kein Einzelkind mehr sein würde. Sie wäre eine coole ältere Schwester, die angereist käme und die Geschwister zu einem Ausflug nach Disneyland abholte. Holly sah schon die Homestory in Life & Style vor sich, mit Fotos, auf denen die Zwillinge anbetend zu ihr aufschauten. Ihre blonden Löckchen würden im Sonnenschein glänzen, während sie um den Pool tollten. Vielleicht sollte sie ihr Haar um ein paar Schattierungen aufhellen lassen?
  


  
    »Ms Harlow?« Sie blickte auf, als der Arzt plötzlich aus dem Kreißsaal auftauchte.
  


  
    »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie, und eine Sekunde lang hatte sie Angst, weil er so erschöpft aussah. Amber war schließlich nicht mehr die Jüngste, obwohl sie elf Jahre jünger war als Madonna. Wenn sie nun im Wochenbett starb, wie die Frauen das früher getan hatten? Würde Holly dann die gesetzliche Vormundschaft für die Babys erhalten? Durfte sie dann abends nicht mehr weggehen? Waren alle guten Kinderfrauen schon in Stellung?
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch. Sie sind die große Schwester von zwei gesunden Babys«, sagte der Arzt.
  


  
    Die Marketingfrau von der Firma für Baby-Pflegemittel seufzte erleichtert auf, aber der Arzt nahm Holly am Arm und zog sie etwas beiseite.
  


  
    »Ihrer Mutter geht es gut, gesundheitlich, aber sie war äußerst ungehalten, dass es zwei Jungen sind. Einer von beiden hatte beim Ultraschall immer die Beine angewinkelt...«
  


  
    Holly schnappte nach Luft.
  


  
    Niemand bekam kleine Jungen.
  


  
    Berühmte Frauen bekamen Töchter - Shiloh Jolie-Pitt, Suri Cruise -, nur Britney hatte Söhne, aber die war ja auch total von vorgestern.
  


  
    Amber war bestimmt stocksauer.
  


  
    »Wir mussten ihr ein Beruhigungsmittel geben«, sagte der Arzt leise. »Ich bin sicher, wenn sie sich erst einmal beruhigt hat, wird sie von ihren Jungs entzückt sein.«
  


  
    Jaaaa, klammern Sie sich ruhig an diese Illusion, Herr Doktor!
  


  
    Holly lächelte der Marketingfrau zu, die ängstlich zu ihr herüberblickte. »Sind Sie sicher?«, fragte sie. »Oder sollten wir noch eine zweite Meinung einholen?«
  


  
    »Ich bin zu hundert Prozent sicher, dass beide Babys männlich sind«, sagte der Arzt trocken. »Wollen Sie mitkommen und Ihre Brüder begrüßen?«
  


  
    Holly wollte das eigentlich nicht. Wenn sie erst mal krabbelten und lächelten, waren sie bestimmt süß, aber sie hatte im Fernsehen Neugeborene gesehen und die waren rot, schrumpelig und brüllten viel.
  


  
    »Ich will zuerst kurz mit ihrer Agentin sprechen. Ich muss sie doch nicht auf den Arm nehmen, oder?« Holly drehte sich um und winkte die Marketingfrau zu sich. »Wissen Sie, was ich denke?«, sagte sie strahlend. »Ich hab kleine Mädchen so was von über. Man kann sich ja in dieser Stadt kaum noch bewegen, ohne mit einem rosa Kinderwagen zusammenzustoßen. Haben Sie gewusst, dass dreiundsechzig Prozent aller Babys männlich sind?« (Statistische Zahlen machten sich immer gut, auch wenn sie sich die eben erst ausgedacht hatte.) »Dreiundsechzig Prozent aller Eltern, die Geld für Babyshampoo und Windeln ausgeben, haben Söhne...«
  


  
    »Ach du meine Güte! Es sind Jungen?«, kreischte die Frau ungläubig. »Da muss ich erst mit meinem Chef sprechen.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte Stunden, um die Werbetante und den Firmenchef davon zu überzeugen, dass männliche Babys demnächst der große Hit sein würden.
  


  
    Dann hatten sie sich die Zwillinge angeschaut, die friedlich schliefen und keine Ahnung davon hatten, dass ihre ganze finanzielle Zukunft darauf beruhte, dass sie glücklicherweise blond und blauäugig waren.
  


  
    Schließlich wurde der Vertrag unterschrieben, und Holly blieb genug Zeit, um ins Hotel zurückzufahren und sich etwas anderes anzuziehen, das bei dem verabredeten Fototermin etwas »schwesterlicher« wirken würde.
  


  
    Sie bewunderte gerade ihren Po in den neuen Calvin Klein-Hosen, als das Faxgerät piepte und Papier ausspuckte.
  


  
    Falls das jetzt eine andere Vertragsversion war, würde sie die einfach ignorieren.
  


  
    Tja. Es war aber etwas anderes.
  


  
    Es war die Titelseite der Sunday News.
  


  
    Mervyn hatte auf das erste Blatt eine kurze Botschaft gekrakelt:
  


  
    Benjis neue Single ist diese Woche gleich als Nummer eins eingestiegen. Tolles Timing! M x XX
  


  
    

  


  
    DIE TRAGISCHE DREIECKSBEZIEHUNG VON BOYGROUP-MITGLIED BENJI UND DEM SÜSSEN GEORGE
  


  
    

  


  
    schrie die Schlagzeile.
  


  
    »Ich bin tief enttäuscht«, schluchzt Georges Exfreundin Holly Harlow.
  


  
    Mit zitternden Händen legte Holly die Seiten aufeinander und las.
  


  
    »George war die Liebe meines Lebens«, wurde Holly zitiert, »aber unsere Liebe blieb immer unerfüllt. George hat sich mehr und mehr von mir entfernt. Da habe ich begriffen, dass es noch jemand anderen geben muss. Ich hätte nur nie gedacht, dass dieser jemand ein Junge ist. George war immer so männlich. Ich begreife nicht, wie er mir das antun konnte.«
  


  
    Sie hatte nichts davon gesagt, kein einziges Wort. Sie hatte sich immer strikt geweigert, Fragen nach Sex zu beantworten.
  


  
    Alles endete mit einem knappen Statement von Benjis Manager: »Wir geben niemals einen Kommentar zu den persönlichen Beziehungen unserer Klienten ab.«
  


  
    Georges Statement war weniger ausweichend: »Mein Privatleben geht niemanden etwas an und Holly Harlow ist eine Scheißkuh.«
  


  
    

  


  
    Okay, das tat etwas weh, aber sie hatte ja schließlich keine andere Wahl gehabt.
  


  
    Holly knüllte die Seiten zusammen und stopfte sie in den Papierkorb, bevor sie ihr Chanel-Täschchen umhängte. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei, jetzt freute sie sich auf die Zukunft.
  


  
    

  


  
    Holly hatte erwartet, dass die Fotografen vor dem Krankenhaus Spalier standen. Doch sie hatte nicht dieses Gedränge erwartet, als sie graziös aus ihrem Auto stieg und für Fotos posierte. Natürlich geschah es nicht jeden Tag, dass ein zukünftiger globaler Superstar Zwillingsbrüder in dieser Welt willkommen hieß.
  


  
    »Wollen Sie kommentieren, was die englischen Zeitungen über Sie schreiben?« Ein Reporter hielt ihr aggressiv das Mikro vors Gesicht.
  


  
    Holly änderte ihren Gesichtsausdruck und sah den Mann angemessen verstört an. »Mir geht es so, wie man es angesichts der Vorkommnisse erwarten kann.«
  


  
    »Werden Sie wieder in eine Entzugsklinik gehen?«, fragte ein anderer, und Hollys Kinn fiel fast auf die Erde.
  


  
    »Man sagt, Sie seien die meistgehasste Frau von London. Sind Sie deshalb nach L. A. zurückgekehrt?«
  


  
    Irgendwas lief da falsch. Hollys Radar gab schrille Warnsignale von sich. Sie musste sofort Mervyn anrufen und ihn anschreien.
  


  
    »Kein Kommentar!«, zischte sie und kämpfte sich mit gesenktem Kopf und scharf angewinkelten Ellenbogen durch die Meute.
  


  
    Der Artikel in der Sunday News hatte sie als großäugige, liebende junge Frau porträtiert, deren Hoffnungen und Träume alle zerstört worden waren, weil ihr Freund sie betrogen hatte. Mit einem anderen Jungen! Die Leute sollten Mitgefühl mit ihr haben, statt sie zu hassen!
  


  
    In solchen Zeiten brauchte ein Mädchen wirklich seine Mutter. Holly lief am Aufzug vorbei und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, was mit Zehnzentimeterabsätzen gar nicht so einfach war.
  


  
    Die Agentin wartete immer noch vor dem Krankenzimmer. War sie in der Zwischenzeit nicht mal nach Hause gefahren? Sie warf Holly einen langen Blick zu und wandte sich ab, um in ihr Handy zu bellen. War das nicht schrecklich unhöflich?
  


  
    Holly hastete mit großen Schritten durch die Flügeltür und folgte der Spur blauer Luftballons bis zu Ambers Suite. Hoffentlich hatte die Wirkung des Beruhigungsmittels jetzt nachgelassen, und sie würde sich über Hollys erstklassige Arbeit freuen: wie sie den Vertrag mit der Babykosmetikfirma an Land gezogen hatte.
  


  
    »Du blödes kleines Miststück!«
  


  
    Oder auch nicht.
  


  
    Amber saß im Bett, umsorgt von ihrer Hairstylistin und ihrer Visagistin, die nun aus dem Zimmer trippelten, weil Amber sie rausscheuchte.
  


  
    »Hey, Mom«, sagte Holly und blieb auf Distanz. Die postnatale Depression hatte offensichtlich bereits eingesetzt. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Du bist ja so was von dreist, dass du hier aufkreuzt«, giftete Amber. »Dreh gleich wieder um, und hau ab, bevor du alles ruinierst.«
  


  
    Jetzt bemerkte Holly die schwarz-weißen Seiten, die verstreut auf dem Bett lagen. Sie waren auch kaum zu übersehen, denn zwei Worte schrien in schwarzen Riesenlettern: HOLLY,
  


  
    DIE HURE!
  


  
    

  


  
    Holly trat näher, riss das erste Blatt hoch und da war sie in all ihrer Nacktheit. Alain hatte recht, sie hatten über ihre Brustwarzen schwarze Balken gedruckt.
  


  
    »Was zum Teufel hast du in London getrieben, du kleine Schlampe?«, fragte Amber streitlustig, aber Holly hörte sie kaum, weil sie das Foto von George und Benji auf der Titelseite der Sunday World anglotzte. Sie trugen die gleichen weißen T-Shirts und strahlten glücklich in die Kamera, als würden sie für Zahnpasta Reklame machen.
  


  
    Es schien so, als hätten sie ihre Liebe zueinander erst entdeckt, nachdem Holly Georges Herz durch endlose Treulosigkeiten gebrochen hatte, die nur noch von ihrem Alkoholismus übertroffen wurden.
  


  
    »Holly war ein totales Desaster«, wurde George zitiert. »Sie hat mich direkt in Benjis Arme getrieben. Es ist einfach wunderbar, dass ich jemanden gefunden habe, der mich so liebt, wie ich bin.«
  


  
    Und damit die englische Öffentlichkeit an ihrer Nichteignung als Freundin auch keinerlei Zweifel hegte, hatten sie Alains Fotos veröffentlicht. Im Innenteil der Zeitung hatten sie sich nicht mal mehr die Mühe gemacht, schwarze Balken über ihre Brüste zu drucken. Außerdem gab es eine Fotoserie, die sie nicht mehr ganz nüchtern beim Verlassen eines Nachtklubs zeigte, und ein Bild, wo sie auf dem Schoß irgendeines uralten Soapstars saß, während George danebenstand und sich auf die Lippe biss.
  


  
    »Holly hat sich über mein Schwulsein immer lustig gemacht und sich anderen Männern an den Hals geworfen. Da begriff ich, dass ich lieber schwul bin, als mit einer so gestörten Frau eine Beziehung zu haben.«
  


  
    Die Sunday World hatte jede Menge Leute aufgetrieben, die Holly als eine »Diva«, eine »zeternde, besoffene Schlampe« und ein »bemitleidenswertes Geschöpf« beschrieben, »das sich verzweifelt an die letzten Reste ihrer einstigen Berühmtheit klammert«.
  


  
    Darüber hinaus hatten sie auch noch alles über ihren Vater ausgegraben und stellten Vermutungen an, dass ihre Probleme vielleicht von diesem schlechten Vorbild herrührten. Die achtseitige Sonderbeilage endete mit dem Foto von Candy vor der Haustür, die einen Stinkefinger zeigte. Darunter stand: »Holly hat nur hier gewohnt - wir waren keine Freundinnen.«
  


  
    »Oh mein Gott«, hauchte Holly kaum hörbar und sank auf einen Sessel. »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    Amber hatte volle zehn Minuten geschwiegen, während Hollys Welt zusammengestürzt war, aber nun regte sie sich. Sie stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Du kannst das erste Flugzeug nach London nehmen und dort bleiben.«
  


  
    Holly starrte sie ungläubig an. Trotz des sorgfältigen Makeups war Ambers Gesicht rot und wutverzerrt.
  


  
    »Ich kann nicht dorthin zurück. Ich hab doch hier die ganzen Verträge unterschrieben«, sagte Holly leise.
  


  
    »Na klar. Und wenn die amerikanischen Zeitungen sich darauf stürzen, dann kriegst du höchstens noch eine Stelle als Aushilfe im Supermarkt«, machte Amber ihr boshaft klar. »Du bist erledigt, und wenn du denkst, ich will deinen schlechten Einfluss irgendwo in der Nähe dieser gottverdammten Babys, dann irrst du dich gewaltig.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Fototermin...?«
  


  
    »Also wirklich, Holly, manchmal fehlt dir jeder Stolz«, schnaubte Amber und fasste sich ans Herz. »Steh da nicht jammernd rum, sondern verschwinde.«
  


  
    Andere Mädchen wurden von ihren Müttern zur Klavierstunde gefahren oder sahen sich Videos mit ihnen an. Und manchmal stritten sie sich wegen der Bettgehzeiten, aber sie vertrugen sich immer wieder, weil zwischen ihnen diese unzerreißbare Mutter-Tochter-Bindung bestand. Holly wusste das, weil sie in den letzten achtzehn Jahren diese Tochter gespielt hatte. Aber Amber besaß nicht mal eine Kopie des Skripts.
  


  
    Holly drehte sich zu zwei Krankenschwestern um, die die kleinen Betten der Zwillinge hereinfuhren. Sie war gerade rausgeschmissen worden, und es bestand keine Chance mehr, dass ihr Vertrag erneuert würde.
  


  
    Amber gurrte die Zwillinge an, als fielen heute Ostern und Weihnachten auf einen Tag.
  


  
    Als Holly zur Tür ging, hob sie ihren Kopf nur gerade lang genug, um zu keifen: »Und nimm diese Ratte von einem Hund mit nach England, denn ich kümmere mich nicht mehr um ihn.«
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    Warum zum Teufel bist du zurückgekommen?!«, schrie Candy, als sie die Tür aufmachte. »Wir waren hier tagelang eingesperrt, weil die Paparazzi vor dem Haus campiert haben...« Sie stoppte, um Luft zu holen, und erblickte Mr Chow Chow, der immer noch von der Hundepille zugedröhnt war, die Holly ihm vor dem Flug, in einem Stück Lachs versteckt, verabreicht hatte. »Was ist denn das da?«
  


  
    »Ein mexikanischer Nackthund«, erklärte Holly, während sie durch das Gitter ihrer Louis Vuitton-Hundetragetasche spähte. »Kannst du bitte etwas leiser sein? Er verträgt keinen Lärm.«
  


  
    Candy redete kein bisschen leiser und wich auch keinen Zentimeter zur Seite, um Holly hereinzulassen.
  


  
    »Hör mal, sei so nett und hau einfach wieder ab. Dir steigt ein Hauch von Erfolg in die Nase und prompt kündigst du allen die Freundschaft. Und dann denkst du, du kannst hier wieder antanzen, wenn es dir passt, und...«
  


  
    Wer, bitte, hatte Candy zum Chef der Wohnung gemacht?
  


  
    »Ist Laura da?«, fragte Holly hoffnungsvoll.
  


  
    Obwohl Laura mittlerweile ein fast erfolgreiches Model war, benahm sie sich in der Regel nicht so hochnäsig, ganz im Gegensatz zu gewissen New Yorkerinnen, die ihr Geld mal hauptsächlich mit Wutausbrüchen verdient hatte.
  


  
    »Ist in Miami, lässt Fätt aus Arsch saugen«, sagte Irina, die nun hinter Candy aufgetaucht war.
  


  
    Candy drehte sich um und stieß der Russin den Ellenbogen in die Rippen. »Nein, stimmt nicht. Sie modelt für Bikinis.«
  


  
    »Meine Geschichte bässär«, beharrte Irina.
  


  
    Holly wusste, dass Irina und Laura einen Riesenknatsch wegen eines Parfums gehabt hatten, aber sie konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Vielleicht hatte Candy ja ein winziges bisschen recht damit, dass Holly die anderen Mädchen vernachlässigt hatte. Aber Freundschaften waren eine zeitraubende Angelegenheit, wenn man sich um seine Karriere kümmern musste. Schließlich gab es keine Selbsthilfebücher zu diesem Thema.
  


  
    »Du bist ja bloß neidisch«, stichelte Candy. »Weil Laura das ›Sirene-Mädchen‹ ist und nicht du.«
  


  
    Irina betrachtete mit völlig ausdruckslosem Gesicht ihre Fingernägel.
  


  
    »Ist ja ägal«, sagte sie ungerührt. »Ich sage, Holly kann bleiben, und ist genauso mein Apartment wie deins.« Sie schenkte Holly ein vielsagendes Lächeln. »Rägt sich bloß auf, weil benutzt dein Zimmer als Atelier.«
  


  
    Als Candy sich auf Irina stürzte, um ihr noch einen Schlag zu versetzen, nutzte Holly das, um in den Flur zu treten.
  


  
    »Atela-was?«
  


  
    Die vergangene Woche war die längste ihres Lebens gewesen. Sie war so erschöpft, dass sie nicht mal sicher war, ob sie noch ihr Hautreinigungsprogramm durchziehen würde. Sie wollte nur noch schlafen.
  


  
    »Ate-lier.« Candy keuchte, während sie sich aus Irinas Stahlklammergriff um ihre Unterarme zu befreien versuchte. »Es ist jetzt ein Schneideratelier, und niemand hat etwas davon gesagt, dass du wiederkämst.«
  


  
    Candy und Irina folgten Holly durch den Flur zu ihrem Zimmer. Sie hatte ganz vergessen, wie klein es war - nur gut, dass Mr Chow Chow so winzig war. Und - heyyy, Candy hatte es wirklich in einen vollgepfropften Schneidersalon verwandelt. Warum sie ihre eigenen Kleider nähen musste, war Holly schleierhaft. Warum konnte sie nicht, ähm, einfach losgehen und sich neue kaufen? Sie konnte sich das doch leisten.
  


  
    »Wie konntest du George das nur antun?«, legte Candy plötzlich los, während Holly die Stoffballenstapel auf ihrem Bett betrachtete. »Er war total am Boden zerstört!«
  


  
    »Ich hab versucht, es wiedergutzumachen!«, protestierte Holly.
  


  
    Sie hatte es wirklich versucht. Der Himmel allein wusste, wie sehr sie es versucht hatte. Während ihrer letzten drei Tage in L. A., als keins der Filmstudios auf ihre Anrufe reagierte, hatte sie ihm Luftballons, Blumen und einen Korb mit kalorienreduzierten Muffins geschickt, außerdem zahllose SMS, in denen sie sich entschuldigte.
  


  
    Dann hatte sie ein Fax von Georges Anwalt bekommen, in dem er ihr mitteilte, sie solle seinen Klienten nicht länger belästigen. Andernfalls wären sie gezwungen, gerichtlich gegen sie vorzugehen.
  


  
    »Kannst du ihm das übel nehmen?« Candy schleppte die schwere Nähmaschine hinaus, während Irina mit unverhohlenem Vergnügen zusah. »Es war schlimm genug, wie du uns fallen gelassen hast, nachdem du die Rolle in Notting Hillbillys gekriegt hattest, aber warum hast du George das angetan? Das war sogar für eine wie dich unglaublich mies.«
  


  
    Mr Chow Chow reagierte jetzt auf Candys Gebrüll mit extremer Unruhe. Sein lustiges kleines Gesicht war total verzerrt, als er unters Bett kroch.
  


  
    »Mr Chow Chow, komm da raus«, bettelte Holly. »Du weißt, dass von dem Staub deine Allergien wieder schlimmer werden.«
  


  
    »Du hast hübsche Titten«, sagte Irina unvermittelt, und Holly knallte mit dem Kopf gegen das Bettgestell, als sie sich umdrehte und sie verdattert anstarrte. War Irina auch homosexuell? »Sind die echt?«
  


  
    »Natürlich sind die echt!«, brüllte Holly und sah auf ihre Brust. Ihre Brüste waren zwar klein, aber ziemlich fest. Schon merkwürdig, wenn man bedachte, dass die englische Öffentlichkeit momentan ihre Brüste beglotzen konnte, wo sie sich doch noch nie in ihrem Leben vor jemandem ausgezogen hatte, Alain ausgenommen. Und da war sie ausgezogen worden, und das war so unglaublich furchtbar, dass man gar nicht daran denken durfte.
  


  
    Irina zuckte die Achseln. Sie konnte mit einem kleinen Zucken ihrer Schultern sehr viel ausdrücken. Das hier besagte, was immer Holly auch getan oder nicht getan hatte: Ihre Brüste waren jedenfalls cool.
  


  
    »Ich flieg morgen nach Brasilien«, teilte sie Holly wie nebenbei mit. »Dann Prag, dann Bärlin. Danach, ich weiß nicht, aber so lange kannst du mein Zimmer haben.«
  


  
    Daran musste irgendein Haken sein. Irina pflegte nicht ohne Grund freundlich zu sein. Holly betrachtete sie eingehend und wartete auf den versteckten Haken an der Sache.
  


  
    »Noch ein Tag mit dieser Krach-Zicke, und ich bring sie um«, drohte Irina mit solcher Heftigkeit, dass Holly ihr sofort glaubte. »Ich hasse sie mähr als Laura mit ihrem fätten Arsch!«
  


  
    Das war jetzt aber zu viel. Holly hatte einen Kriegsschauplatz gegen einen anderen eingetauscht.
  


  
    »Hass ist ein sehr starkes Wort!«
  


  
    »Ist nicht stark genug!«, erklärte Irina und marschierte aus dem Zimmer, aber nicht ohne auf ein paar Schnittmuster zu trampeln, die Candy auf dem Fußboden vergessen hatte.
  


  
    

  


  
    Zwei Wochen später war Holly darüber hinweg. Sie hatte ihr Leben wieder im Griff. Zumindest was den Gang zum fünfhundert Meter entfernten Supermarkt betraf, um Tartar (Mr Chow Chow aß nichts anderes) und frische Suppen einzukaufen. Mittlerweile konnte sie sogar spitzenmäßig mit der Mikrowelle umgehen und das war schon mal nicht schlecht. Wie ihre Therapeutin zu sagen pflegte: Wenn man sich nicht vorwärts bewegt, steht man still.
  


  
    Oder man legte sich hin, denn die Horizontale war momentan ihre Lieblingsposition. Sobald sie in die Wohnung zurückkehrte, tat sie so, als wäre Candy nicht da - die ihrerseits so tat, als wäre Holly nicht da -, und flüchtete in Irinas Zimmer, trotz des schwachen Gestanks nach Russenwurst, der in der Luft schwebte. Sie kuschelte sich mit Mr Chow Chow aufs Bett und verbarg ihren Kopf an seinem kleinen, haarlosen Hals. Er war wirklich ihr bester Freund. Oder waren das Diamanten?
  


  
    Sie war sich da nicht ganz sicher.
  


  
    Schließlich hatten die Paparazzi sich an ihrem zweimal täglichen Gassigehen mit Mr Chow Chow sattgesehen, obwohl sie nie müde wurden, Holly beim Aufsammeln der Hundehaufen zu fotografieren. Und sie fotografierten sie auch immer dabei, wie sie sich mit Mr Chow Chow unterhielt, damit sie in ihren Artikeln schreiben konnten, dass sie durch Londoner Straßen spazierte und Selbstgespräche führte:
  


  
    Ist Horror-Holly jetzt endgültig durchgeknallt?
  


  
    Aber sie war keine Horrorfrau. Sie war immer noch dieselbe alte Holly. Nur sah sie nicht mehr wie dieselbe alte Holly aus, die mal in denselben Zeitschriften auf dem roten Teppich geglitzert und gestrahlt hatte. Jetzt zeigten die körnigen Schwarz-Weiß-Fotos ein Mädchen, das irgendwie ganz normal aussah. Ihre Haare waren am Ansatz dunkel nachgewachsen und ihr platinblondes Haar (millionärsblond hatte sie es immer genannt) glänzte etwas weniger blond, weil sie sich nicht traute, sich bei Guido, dem besten Friseur von Nordlondon, blicken zu lassen. Nicht wegen des dunklen Haaransatzes, sondern weil er schwul war und ihr wahrscheinlich etwas ins Shampoo mischen würde, damit ihr alle Haare ausfielen.
  


  
    Aber Holly hockte nicht ständig in der Wohnung, weil sie sich leidtat. Sie hockte da, weil sie nichts anzuziehen hatte. Tegan hatte Hollys Anweisungen aus Australien befolgt und ihre Sachen zusammengepackt und ihr nachgeschickt. Doch die Koffer waren auf dem Flug verloren gegangen. Deshalb hatte Holly nur einen einzigen mickrigen Koffer voll Kleider.
  


  
    Aber wenn sie sich augenblicklich etwas... schlecht fühlte, hatte das auch etwas Gutes, denn dann konnte es ja ab jetzt nur wieder aufwärtsgehen.
  


  
    »Hm. Gut, dass du die Dinge immer noch positiv sehen kannst«, hatte Derek zweifelnd geäußert, als er es irgendwann geschafft hatte, einen ihrer vielen, vielen Anrufe anzunehmen. »Ich hab nichts für dich außer Fotos für ein Männermagazin. Bist du einverstanden mit oben ohne?«
  


  
    »Hat nicht jeder in England mich schon so gesehen?«, fragte Holly. »Ähm, mal ernsthaft?«
  


  
    »Geht es dir auch ganz bestimmt gut? Sonst hast du mir an dieser Stelle immer gesagt, wie ich meinen Job zu tun hätte.«
  


  
    »Oh, mir geht’s gut«, versicherte sie ihm. »Ich sehe in dieser Durststrecke eine Chance, mich zu sammeln, herauszufinden, was ich kann, und mein weiteres Vorgehen zu planen. Alles wird gut. Mir geht’s gut.«
  


  
    »Das hast du schon gesagt«, erinnerte Derek sie freundlich und hüstelte diskret. »Das ist jetzt etwas heikel, aber da du die Vermittlungsprovision der Agentur nicht aus deinen künftigen Einnahmen garantieren kannst, musst du eine monatliche Kaution hinterlegen und die Wohnungsmiete im Voraus bezahlen.«
  


  
    Holly kitzelte Mr Chow Chow am Kinn, während er sein Einverständnis schnüffelte. »Cool. Das verstehe ich natürlich total«, erklärte sie fröhlich.
  


  
    Von ihrer australischen Gage war noch etwas übrig - obwohl sie das meiste davon Amber gegeben hatte - und mit dem Geld von den Notting Hillbillys kam sie noch etwas länger aus. Die Ausgaben für das Wellnesscenter und den Schönheitssalon hatte sie gestrichen, indem sie nicht mehr hinging.
  


  
    »Ich muss jetzt Schluss machen, Derek, weil ich, ähm, zu tun habe. Aber wenn irgendwas reinkommt, irgendwas, auch Sachen, von denen du denkst, sie wären unter meiner Würde, dann rufst du mich an, ja?«
  


  
    »Na klar. Hör mal, bist du wirklich sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«
  


  
    Aber Holly hatte bereits auf die Aus-Taste gedrückt, denn wenn Derek endlos weiterquasselte, waren ihre Freiminuten bald aufgebraucht.
  


  


  
    18
  


  
    Am nächsten Tag kam Laura in einer Wolke von Sirene- Parfum und in teuren Designerklamotten zurück.
  


  
    Holly hatte ein Nickerchen gemacht, aber als Candy und Laura direkt vor ihrer Tür zu schnattern anfingen, war es mit dem Dösen vorbei.
  


  
    »Was geht ab, du Zicke?«, rief Candy.
  


  
    »Immer dasselbe, immer dasselbe. Und wie steht’s bei dir?«
  


  
    Lauras komischer Manchester-Akzent hatte Holly wirklich gefehlt, genau wie ihre Bereitschaft, endlose Kannen Tee zu kochen. Jetzt musste sie immer selbst das Wasser aufsetzen und aufpassen, dass sie kein kochendes Wasser verschüttete, wenn Candy in die Küche kam und sie anrempelte. Ja, Candy war stinksauer auf sie, weil George ihr bester Freund war (und warum hingen sie dann nicht Tag und Nacht zusammen ab?), aber das war noch lange kein Grund, in Hollys Intimsphäre einzudringen.
  


  
    »... Sorgen um sie.«
  


  
    Als Holly den letzten Teil von Lauras Satz mitbekam, hob sie den Kopf vom Kissen, wozu es fast übermenschlicher Anstrengung bedurfte.
  


  
    »Ihr Agent hat meinen gebeten, mal mit ihr zu reden, weil sie sich weigert, zu Fierce zu gehen. Sie sagt ihm immer, es ginge ihr gut, aber er meint, sie hört sich seltsam an.«
  


  
    »Sie hört sich immer seltsam an. Diese doofe Kleinmädchenstimme war schon nicht mehr niedlich, als sie... tja, fünf wurde«, schnaubte Candy.
  


  
    Holly erinnerte sich, dass sie einmal fast für Candy eingetreten wäre, als Irina einen Hassanfall gekriegt hatte.
  


  
    »Geschieht ihr recht, dass sie jetzt leiden muss, nach dem, was sie getan hat.«
  


  
    »Aber was hat sie denn getan? Sie hat eine Story verkauft und George wurde geoutet. Das hat ihm überhaupt nicht geschadet. Dann diese Fotos von ihr oben ohne - das versteh ich überhaupt nicht, weil Holly nie mit jemandem schlafen und auch keine solchen Fotos von sich machen lassen würde. Für eine, die solche Miniröcke trägt, ist sie ziemlich prüde.«
  


  
    »Das verstehst du ganz schnell, wenn sie damals sturzbetrunken war«, erläuterte Candy. »Und außerdem ist sie nicht besonders schlau. Der Typ hat ihr wahrscheinlich eine Rolle in seinem nächsten Film versprochen und schon hat sie den Schlüpfer ausgezogen.«
  


  
    Oh wie Holly Candy hasste!
  


  
    Wenn Irina Candy das nächste Mal umbringen wollte, würde sie ihr beim Verstecken der Leiche helfen und die Blutflecken aus ihren Kleidern waschen.
  


  
    »Sie ist nicht dumm«, sagte Laura entschieden. »Ich weiß, dass du diese ganze Klatschgeschichte schrecklich findest, aber im Augenblick braucht Holly jemanden, der sich um sie kümmert. Hat sich denn überhaupt schon jemand ihre Seite der Geschichte angehört?«
  


  
    Candys Antwort war nur ein Murmeln, aber sie enthielt zumindest ein sehr beleidigendes Schimpfwort.
  


  
    Holly angelte sich eine der Zeitschriften vom Fußboden, von deren Titelbild sie eine schlecht gelaunte Candy anstarrte, und zerriss die Titelseite methodisch in Streifen.
  


  
    »Holly? Bist du da?« Jemand klopfte höflich an die Tür. »Kann ich reinkommen? Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Mir geht’s gut!«, rief Holly. »Ich bin gerade beschäftigt. Lass uns später reden.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ehrlich. Mir geht es erste Sahne. Ich erwarte nur gerade einen echt wichtigen Anruf aus den Staaten.«
  


  
    Es dauerte noch einige Sekunden, aber dann hatte Laura verstanden und ging.
  


  
    

  


  
    Holly schaffte es, Laura den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen, indem sie in ihrem Zimmer blieb, obwohl sie dringend pinkeln musste.
  


  
    Schließlich - ENDLICH! - verließen Laura und Candy die Wohnung.
  


  
    Sie hatte nun genug Zeit, um mit Mr Chow Chow schnell Gassi zu gehen, denn er bekam schlechte Laune, wenn seine tägliche Routine nicht eingehalten wurde. Dann machte sie sich rasch eine Tasse Tütensuppe und ging ins Bad.
  


  
    Als sie noch ganz klein war, also damals, vor der Starr-Family -Serie, hatten ihre Eltern und sie in einem winzigen Apartment im Valley gewohnt. Holly musste auf einem schimmelig riechenden Feldbett schlafen, aber sie erinnerte sich, dass sie nachts oft wach lag und ihre Eltern streiten hörte. Ihr Vater war arbeitslos, und Amber hatte in einem kleinen Imbiss in der Nähe vom Sunset Strip gekellnert, damit sie tagsüber mit Holly zum Vorsprechen gehen konnte.
  


  
    Sie stritten endlos ums Geld. Aber eigentlich stritten sie sich wegen ihr. Wie sie neue Fotos bezahlen konnten, um sie den Castingagenten zu schicken, über die neuen Kleider, die sie brauchte, und den Logopäden, der ihr das Lispeln abgewöhnen sollte. Sie stritten sich immer über dieselben Dinge, bis ihr Vater irgendwann aus der Wohnung stürmte und Amber Wasser einließ und stundenlang im Badezimmer blieb. Vielleicht war das das einzig Nützliche, was sie je von Amber gelernt hatte: die heilenden Kräfte eines ausgiebigen, langen Bades.
  


  
    Holly blieb so lange in der Wanne, bis ihre Haut an den Händen schrumpelig wurde, dann stemmte sie sich aus der Wanne und begann, nachlässig die Beine zu rasieren. Sie schaffte es auch noch, Candys sauteure Bodylotion ins Waschbecken zu schütten, bevor sie die Tür entriegelte und vorsichtig hinausspähte.
  


  
    Doch da stand Laura.
  


  
    Als Holly versuchte, wieder ins Bad zurückzuschlüpfen, umklammerte Laura ihre Arme und zog sie in den Flur. »Ich hab dir eine Tasse Tee gekocht«, redete sie ihr gut zu. »Deinen Lieblingstee, Lapsang Souchong, und ich hab sogar an die Zitronenscheibe gedacht. Wie wär’s mit einem kleinen Schwatz?«
  


  
    Aus dem Wohnzimmer drang Stimmengemurmel. Candys Gelächter (wahrscheinlich über das Pech irgendeines anderen) und ein tieferes Lachen, das nur Reed gehören konnte.
  


  
    Holly war wirklich nicht in Stimmung für eine Careless-Attacke von zwei Seiten. Und Reed würde die Lippen zu einem Strich zusammenpressen …
  


  
    Sie rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Nicht im Wohnzimmer«, flüsterte sie flehend. »Candy war so gemein zu mir und ich bin auch irgendwie nicht für Besuch angezogen. Schau doch!«
  


  
    Laura blieb stehen, ohne den Tee zu verschütten, und stutzte auf eine fast comichafte Weise. »Mamma mia - was hast du denn da an, Holly?«
  


  
    Beide betrachteten Hollys todschicke Kombination aus Bikinihose und gestepptem Designer-T-Shirt.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie man die Waschmaschine bedient, und Fierce hat alle meine Sachen zusammengepackt und die sind dann auf dem Flug verloren gegangen. Sie denken, ähm, die Sachen sind irgendwo in Karatschi. Oder Caracas.« Holly runzelte unsicher die Stirn.
  


  
    »Mensch, das gibt’s doch nicht, du hast ja Sommersprossen!«, quietschte Laura.
  


  
    Bei der Erwähnung ihres am wenigsten geliebten Wortes mit S machte Holly auf dem Absatz kehrt und huschte in die Sicherheit von Irinas Zimmer, doch Laura blieb ihr dicht auf den Fersen.
  


  
    »Du hast auch einen dunkleren Haaransatz. Bist du von Natur aus rotblond?«, fragte Laura und machte die Tür zu, aber bestimmt hatten Reed und Candy das noch gehört und lachten jetzt Tränen.
  


  
    »Das ist nur der Kontrast zwischen den Strähnchen, die ein klitzekleines bisschen aufgehellt wurden, und denen, die natur geblieben sind«, widersprach Holly energisch und legte eine Hand auf den Scheitel, während Laura dastand und sie beäugte.
  


  
    Verdammt, warum war Laura nur so groß?
  


  
    Doch glücklicherweise wurde Laura von Mr Chow Chow abgelenkt, der in diesem Augenblick unter dem Bett hervorgetrippelt kam und sie anknurrte.
  


  
    »Oh, ist das Mr Chow Chow?« Vorsichtig trat Laura einen Schritt zurück - was klug von ihr war, denn er nagte gern an Fußknöcheln - und stellte den Teebecher auf den Nachttisch, bevor sie sich setzte. »Also, mal ganz von vorn: Wie ist es dir ergangen?«
  


  
    »Absolut wunderbar«, ließ Holly zum x-ten Mal ihre Umwelt wissen. »Ich weiß wirklich nicht, warum mich das alle ständig fragen. Das ist so was wie ein kleiner, temporärer Rückschlag bei der Operation Stardust, aber ich hab schon Schlimmeres durchgestanden.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte überhaupt nicht. Sie konnte Laura sogar in die Augen sehen.
  


  
    Aber wenn sie ehrlich war?
  


  
    Noch nie war ihr etwas so Schlimmes passiert. Nicht mal, als man Hollys Haus abgesetzt hatte. Oder als ihr Vater sie bestohlen hatte und bei seiner Verhaftung brüllte, sie wäre jetzt für ihn gestorben. Auch nicht als Amber sie durch zwei jüngere Modelle ersetzt hatte. Nichts war so unerträglich, wie wenn man von aller Welt verabscheut statt geliebt wird. Erst heute Morgen hatten bei einer Radioumfrage 86 Prozent der Anrufer sie zur meistgehassten Person in ganz England erklärt. Sogar Mervyn konnte dem nichts entgegensetzen, deshalb hatte er sie wahrscheinlich trotz ihrer vielen Anrufe nicht zurückgerufen.
  


  
    »Du musst immer daran denken, dass ich deine Freundin bin.« Laura hielt Mr Chow Chow ihre Hand hin und riss sie zurück, als er danach schnappte. »Ich bin nicht oft hier, aber wenn du was brauchst oder was loswerden möchtest, kannst du immer auf mich zählen.«
  


  
    Holly nickte höflich.
  


  
    Laura war nett, auch wenn sie viel zu oft mit Candy rumhing. Aber Holly würde auf gar keinen Fall alle schmutzigen Einzelheiten davon, was damals in dieser versifften Wohnung passiert war, vor ihr ausbreiten. Sie konnte nicht erwarten, dass andere ihren Dreck beseitigten. Das musste sie schon selbst machen. Die Verantwortung lag ganz allein bei ihr und das fand sie auch total in Ordnung.
  


  
    »Also - wie ist es dir denn ergangen?«, fragte Holly strahlend. »Du siehst wie ein echtes Model aus, sogar außer Dienst.«
  


  
    Das stimmte.
  


  
    Laura hatte dieses besondere Charisma, das nur sehr erfolgreiche Menschen besaßen. Obwohl sie bloß Jeans und einen schwarzen Pulli trug, sah sie toll aus. Das lag an ihrer Körperspannung, weil sie sich nicht mehr hängen ließ, wie früher. Sogar ihre zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare glänzten, wie es sonst nur die Haare von Shampooreklame-Models taten.
  


  
    »Es ist cool.« Laura seufzte, als ließe sie sich nicht so einfach von Hollys Ablenkungstaktik reinlegen. »Es ist schon ein bisschen überwältigend, wie sich das Leben in popligen fünf Minuten total verändern kann. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    Holly nickte langsam. Laura war so sensibel wie eitrige Aknepickel.
  


  
    »Aber es ist toll«, fuhr Laura fort. »Als ich für Hello Kitty in Tokio war, bin ich zu einem buddhistischen Schrein gegangen. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel Rosa gesehen. Aber egal, ich hab die nächsten zwei Tage frei und da könnten wir doch in ein Wellnesscenter gehen. Ich bin mit Candy mal in einem supertollen gewesen...«
  


  
    Auch wenn ihre Haut nach einer guten Kosmetikbehandlung und Bräunungslotion förmlich schrie, würde Holly niemals Lauras Wohltätigkeit annehmen. Nein, das war bloß Mitleid. Und es gab drei Dinge, die Holly immer meiden würde: weißen Zucker, Konfektionskleidung und das Mitleid anderer Menschen.
  


  
    »Oh, das geht leider nicht«, lehnte sie höflich ab und knabberte bedauernd an ihrer Unterlippe. »Ich hab diese Woche leider keinen Termin mehr frei.«
  


  
    »Was machst du denn?«, wollte Laura wissen und bedachte Holly mit einem ihrer besonderen Blicke.
  


  
    Holly war Lauras Mutter nur ein einziges Mal begegnet, aber die hatte sie alle mit genau demselben Blick angesehen, nachdem sie den ungeputzten Küchenfußboden registriert hatte.
  


  
    Gute Frage.
  


  
    Holly hatte vorgehabt, solange es irgend ging, in der Wohnung zu bleiben, während sie einen wahnsinnig guten Plan ausheckte, wie sie ihren guten Ruf wiederherstellen und die Liebe ihres Publikums zurückerobern könnte, und der ihr mehrere lukrative Werbeverträge und die Hauptrolle in einem Filmhit einbringen würde. Bis dann …
  


  
    »Tut mir leid, darüber darf ich nicht sprechen«, flötete sie bedauernd und senkte die Stimme, während sie sich verschwörerisch vorbeugte. »Ich musste eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Topsecret.«
  


  
    Laura riss die Augen auf. Gesegnet seien ihre weißen Baumwollsöckchen oder Kniestrümpfchen oder was auch immer - sie war ja so gutgläubig.
  


  
    »Wow, das hört sich ja an, als wärst du eine Geheimagentin oder so.« Sie klang zutiefst beeindruckt. »Tja, ich denke, jede Publicity ist eine gute Publicity, obwohl Ted das nicht findet.«
  


  
    Laura sollte endlich gehen und mit ihr ihre unerträgliche Provinz-Naivität.
  


  
    »Deshalb hab ich massenhaft zu tun, Schätzchen«, sagte Holly nachdrücklich. »Skripts lesen, die richtige Motivation finden, du weißt schon.«
  


  
    »Das hör ich gern!« Laura klopfte Holly mit so viel Begeisterung auf den Rücken, dass das bestimmt blaue Flecke geben würde. »Das lenkt dich von allem ab.«
  


  
    Grrgh - red nicht mit mir, als wäre ich ein normaler Mensch, wollte Holly schreien, aber sie zuckte nur die Achseln, wie Irina es immer tat, wenn sie jemandem zu verstehen geben wollte, dass das Gespräch beendet war.
  


  
    Laura begriff und stand auf. »Willst du nicht zu uns ins Wohnzimmer kommen?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Du könntest dich mit Candy wieder versöhnen. Und Reed hat nach dir gefragt.«
  


  
    Wahrscheinlich wollte er wissen, warum sie noch nicht aus der Wohnung rausgeschmissen worden war, wo sie doch einen so miesen Einfluss auf seine fluchende, boshafte kleine Schwester hatte.
  


  
    »Mr Chow Chow leidet immer noch an Jetlag«, redete sich Holly raus. »Ich kann ihm nicht zu schnell so viele fremde Leute zumuten.«
  


  
    »Reed erzählt uns gerade von den Schauspielerinnen, die sich bei ihm vorgestellt haben.« Laura grinste. »Ich hab ja gar nicht geahnt, dass er so witzig sein kann, wenn er erst mal seine Arroganz abgelegt hat.«
  


  
    Holly wusste das nicht und es war ihr auch egal. »Diese beiden...« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Nimm ihnen ihre Arroganz und Hochnäsigkeit, und du wirst sehen, es bleibt nicht mehr viel übrig.«
  


  
    

  


  
    Sie hörte ihre Stimmen durch die Wand, während sie halbherzig ihre Yogaübungen machte. Es war schwierig, eine gute Seejungfrau-Stretchübung hinzubekommen, wenn man mit der Hand immer an die Schranktür knallte.
  


  
    »Reed, ich mach mir gleich in die Hose!«, kreischte Candy einmal, ihr nächster Satz war aber vor lauter ersticktem, keuchendem Gekicher nicht zu verstehen.
  


  
    Holly spitzte die Ohren.
  


  
    Sie hörte Laura ausrufen: »Das hat sie niemals gesagt! Du übertreibst doch!«
  


  
    »Nein«, widersprach Reed, und er hörte sich viel jünger an als sonst. Immer wenn Holly mit ihm geredet hatte, hatte er nur herumgeknurrt oder die Lippen zusammengekniffen. »Ich hab sie gebeten, den Text mit Oxford-Akzent zu sprechen, und sie hat gesagt: ›Ich kann keine Fremdsprachen.‹ Ehrlich, diese Mädchen aus L.A. haben alle nur eine Gehirnzelle.«
  


  
    Stellvertretend für die Mädchen aus ihrer Heimatstadt bebte Holly vor Entrüstung. Als sie sich anstrengte, um die nächsten Beleidigungen zu verstehen, begann ihr Sidekick zu klingeln. Sie warf einen Blick auf das Display.
  


  
    Seltsam. Warum rief Derek sie an einem Donnerstag um zehn Uhr abends an? Aber in L.A. war es ja erst zwei Uhr nachmittags. Vielleicht waren es gute Neuigkeiten?
  


  
    »Hi«, sagte sie eifrig. »Hast du was für mich?«
  


  
    »Hast du morgen Abend schon was vor?«, fragte er.
  


  
    Hatte sie etwas vor? Holly konnte sich nicht mehr an die Zeiten erinnern, als sie mal etwas vorgehabt hatte.
  


  
    »Nichts, was ich nicht absagen könnte. Warum?«
  


  
    Holly konnte mittlerweile Dereks Schweigen perfekt interpretieren, und dieses hier, unterbrochen von einem kleinen Räuspern, bedeutete, dass er von dem Angebot nicht begeistert war.
  


  
    »Ein Fernsehauftritt in einer Late-Night-Show auf Kanal Vier«, sagte er schnell. »›Das Leben beginnt um halb zehn‹. Hast du die schon mal gesehen?«
  


  
    »Kann sein.« Holly erinnerte sich dunkel an einen dünnen Mann, der ein bisschen aussah wie Johnny Depp in Piraten der Karibik mit Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom, während seine Partnerin die eigentliche Arbeit machte und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wenn er sich über sie lustig machte. »Der Typ braucht ein Rezept für Ritalin.«
  


  
    »Tja, also - Marika, seine Partnerin, ist von der Leiter gestürzt, als sie... also, langer Rede kurzer Sinn: Sie brauchen bis zum Ende der Staffel jede Woche Gastmoderatoren und sie haben ganz besonders nach dir gefragt.«
  


  
    »Ach ja?« Holly konnte nicht verhindern, dass die in ihr brodelnde Aufregung überzuschäumen drohte und ihre Stimme ganz zittrig wurde. Jemand wollte sie. Endlich. »Mich? Ich bin dabei!«
  


  
    Derek schwieg jetzt und schnaufte leise, was bedeutete, dass er es ihr ausreden wollte. »Ich hab es dir nur erzählt, weil ich versprochen habe, dich immer wissen zu lassen, wenn irgendwelche Angebote reinkommen.«
  


  
    »Ja. Und ich hab gesagt, ich mache es.«
  


  
    »Sie haben bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Angelegenheit mit George und die Alkoholsache ansprechen werden, und auch die Nacktfotos. Sie haben bereits ein Skript für einen Sketch vorbereitet.« Derek wollte, dass sie ablehnte. »Ich finde, du solltest wirklich nicht...«
  


  
    »Aber ich könnte doch meinen guten Ruf wiederherstellen!«, rief Holly aus. »Meine Sicht der Dinge erzählen.«
  


  
    »Wenn wir schon mal dabei sind: Was ist eigentlich deine Sicht der Dinge?«, fragte er schnell. »Du wolltest nie Einzelheiten erzählen.«
  


  
    »Oh, das ist so langweilig, kaum der Rede wert«, wich Holly aus. »Sie wollen also einen Sketch bringen? Wie schlimm kann das werden?«
  


  
    »Sie hatten neulich diese Popsängerin eingeladen, die bei ihrem Auftritt bei den MTV-Awards Play-back sang, bis ihr Play-back-Tonband plötzlich stoppte. Sie ist mitten in der Show heulend von der Bühne gerannt, Holly. Ich gebe dir den gut gemeinten Rat: Tu’s nicht.«
  


  
    Holly dachte fünf Sekunden lang nach. Sie hatte jetzt Wochen öffentlicher Demütigung durchlitten. Eine weitere halbe Stunde würde keinen großen Unterschied machen. Aber es würde beweisen, dass sie Sportgeist hatte. Das englische Publikum liebte Leute mit Sportgeist. Das wusste sie genau.
  


  
    »Ich habe es gehört, Derek, aber das könnte eine tolle Chance sein, die Leute wieder auf meine Seite zu ziehen«, sagte sie entschieden.
  


  
    »Aber sie wollen auch, dass du eine Rockband interviewst, die auf ihr Publikum spuckt«, sagte Derek verzweifelt. »Ich meine das wörtlich: spuckt!«
  


  
    »Ich kann die Fragen vom Teleprompter ablesen«, erwiderte Holly unerschütterlich. »Darin bin ich sehr gut. Wann wollen sie mich haben?«
  


  
    Das darauffolgende Schweigen verriet Dereks Niederlage, unterbrochen von einem tiefen Seufzer wegen all seiner vergeblichen Anstrengungen.
  


  
    »Du sollst um halb sieben im Studio sein. Ich lass dich von einem Auto abholen, okay?«
  


  
    »Oh Derek, das ist fantastisch«, zwitscherte Holly begeistert und schob den zur Hälfte geleerten Teller mit Tai-Essen zur Seite.
  


  
    Dank Laura waren wieder Kurven angesagt und Holly hatte durch die ihr aufgezwungene Suppendiät sieben Pfund abgenommen. Nun lief sie Gefahr, zu dürr und damit out zu sein.
  


  
    Sie würde den Teller leer essen.
  


  
    »Das wird mein Schicksal total verändern, weißt du?«
  


  
    »Ich weiß. Und es ist deine Beerdigung«, knurrte Derek, aber Holly hatte bereits aufgelegt, da Dereks negative Einstellung möglicherweise ansteckend sein könnte.
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    Es war wie Fahrradfahren. Oder wie wieder auf ein Pferd steigen, nachdem man runtergefallen war. Oder wie irgendeine andere bescheuerte Metapher, wenn man erneut ins Rampenlicht tritt, nachdem es einen schon aufgefressen und ausgespuckt hatte.
  


  
    Bestimmt war sie deshalb so aufgeregt. Sie zitterte vor Angst, weil sie gleich in die Wohnzimmer der Nation gebeamt wurde, damit alle erneut ihr Urteil über sie fällen konnten.
  


  
    Holly saß in der Maske, drückte Mr Chow Chow an ihre Brust und streichelte ihn immer wieder, als wäre das ein Beruhigungsmantra.
  


  
    »Ich kann keine Lippenkonturen ziehen, wenn du nicht stillhältst«, sagte die Visagistin genervt. Sie hasste Holly bereits aus ganzem Herzen, denn sie hatte rasch losrennen und eine Haartönung kaufen müssen, um den dunklen Haaransatz abzudecken.
  


  
    Holly hob die Hand. »Gib mir eine Minute, ja?«
  


  
    Sie griff nach ihrer Wasserflasche und trank ein paar lange Schlucke. Und wenn sie nun pinkeln musste, wenn die Kameras auf sie zugefahren kamen? Holly überlief eine Gänsehaut und die Visagistin blähte verärgert die Nasenflügel.
  


  
    »Du hast auf der Brust einen Ausschlag«, sagte sie vorwurfsvoll und klatschte Grundierung auf die anstoßerregende Hautpartie. »Ist das eine allergische Reaktion?«
  


  
    Die sollte besser mal ihr Benehmen korrigieren.
  


  
    »Ich bin nur etwas gestresst«, erwiderte Holly.
  


  
    »Oh, das gibt sich gleich. Sie werden dich durch die Mühle drehen, aber es ist nichts Persönliches. Hinterher geht ihr was zusammen trinken und Ross wird sich entschuldigen.«
  


  
    Holly war Ross schon begegnet, als sie rasch zusammen das Skript durchgegangen waren. Hinter der Kamera war er nicht ein Zehntel so hyperaktiv wie davor. Eigentlich redete er ein ziemlich hochgestochenes Englisch, so wie Prinz Charles, und wiederholte immer wieder: »Es ist nur ein Spaß, mach dir deshalb keine Sorgen.«
  


  
    Genau das hätte ihr Sorgen machen sollen, besonders da sie nie den berüchtigten Sketch geprobt hatten, vor dem Derek sie so gewarnt hatte.
  


  
    »So, jetzt bist du fertig«, verkündete die Visagistin gleichgültig. »Ich hab es so gut gemacht, wie ich konnte.«
  


  
    Holly betrachtete sich desinteressiert im Spiegel. Ihre Haut war immer noch fleckig, als ob sie einen schlimmen Ausschlag hätte, und dieser rosa Perlmuttglanz-Lippenstift …
  


  
    »Könnte ich bitte etwas dunklere Lippen haben? Vielleicht irgendeine Beerenfarbe? Ich bin momentan mehr ein Herbstals ein Sommertyp.«
  


  
    Mit einer Miene, als wollte sie sie irgendwohin rammen, wo es schrecklich wehtäte, schnappte sich die Visagistin eine Tube.
  


  
    »Starallüren«, murrte sie vor sich hin.
  


  
    

  


  
    Aber in dem Augenblick, als Holly die Bühne betrat und die Hitze der gleißenden Scheinwerfer spürte, wurde sie ganz ruhig. Dann blickte sie auf und sah, wie Hunderte von Augenpaaren sie anstarrten.
  


  
    »Mir hat niemand gesagt, dass das eine Liveshow ist«, zischte sie in ihr Mikro. »Ich dachte, die Lacher würden eingeblendet.«
  


  
    »Noch dreißig Sekunden«, kam eine genervte Stimme. »Ross, wo zum Teufel bist du? Schwing sofort deinen Arsch auf die Bühne.«
  


  
    Holly zuckte zusammen, als Ross auf die Bühne sprang und das Publikum in stürmischen Applaus ausbrach.
  


  
    »Zehn Sekunden, und los mit dem Teleprompter, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei und eins. Holly!«
  


  
    Holly wandte sich der rechten Kamera zu und grinste, als liefe bei ihr alles superbestens: »Hi, ich bin Holly Harlow, das meistgehasste Mädchen in ganz England und das ist...«
  


  
    »Ich bin Ross Thomas, der ›begehrteste Mann im Sonnensystem‹. Ich will mit euch allen einen Riesenspaß haben, ganz ohne Tabus, damit wir garantiert alle auf unsere Kosten kommen«, schnurrte Ross und wackelte mit den Ellenbogen und Fingern. »Zunächst stelle ich euch die Gäste des heutigen Abends vor...«
  


  
    Holly bewegte sich wie ferngesteuert über die Bühne und moderierte eine Talkrunde zum Thema, warum Hundekacke sich im Sommer manchmal weiß färbt. Sie kündigte den Liveauftritt der total hässlichen, haarigen Rockgruppe an, vor der Derek sie gewarnt hatte (obwohl die Jungs ihr vorhin beim Kennenlernen hinter der Bühne ganz harmlos erschienen waren), und brachte den Sketch hinter sich, der ihre Professionalität auf eine harte Probe stellte.
  


  
    Er basierte auf der Kurzmeldung, dass sie total flachbrüstig wäre. Offensichtlich hätten ihre fehlenden Brüste Heteros in Schwule verwandelt.
  


  
    Ross Thomas hatte zwei winzige, flache Titten vor seine Brust gebunden, die wie Spiegeleier aussahen, während Holly ein XXL-T-Shirt mit dem Aufdruck »Ich bin die einzige Lesbe in Hollywood« trug. Dazu las sie vom Teleprompter: »Na, wenn schon keine Titten für mich drin waren, kann ich ja genauso gut Lesbe werden.«
  


  
    So ging es noch quälende drei Minuten weiter, aber Holly kümmerte das nicht, weil sie schon längst vor Scham gestorben und in die Hölle gekommen war.
  


  
    »Hat sie nicht Sportgeist, Leute?«, fragte Ross am Ende des Sketches und wirbelte Holly in einer Monsterumarmung durch die Luft, wobei sie sich verzweifelt an seiner Schulter festkrallte. »Sie ist vielleicht das meistgehasste Mädchen in England, aber ich liebe sie. Jetzt lasst was hören oder ich bringe jeden Einzelnen von euch um.«
  


  
    Holly hatte nicht gewusst, dass sich Applaus so widerstrebend und halbherzig anhören konnte. Vereinzeltes Klatschen und ein einziger Pfiff waren zu hören, bevor die Werbeunterbrechung kam.
  


  
    »Okay, du kannst mich wieder runterlassen«, sagte sie, aber ihre Füße hatten den Boden kaum berührt, als ein Studiotyp angelaufen kam.
  


  
    »Du willst doch nicht schon gehen?« Er wedelte begeistert mit den Händen. »Du warst super. Alle am Set fanden dich klasse. Du bleibst doch?«
  


  
    Ross und der Typ beobachteten sie ängstlich, als würde sie sich gleich schlechter als Candy Careless benehmen.
  


  
    Nie und nimmer.
  


  
    »Ich habe noch nie im Leben einen Job hingeschmissen«, teilte sie ihnen gereizt mit. Hielten die sie vielleicht für eine dusselige Amateurin?
  


  
    »Gut, gut. Dann ab in die Maske, damit dein Gesicht nicht so glänzt«, sagte der Studiotyp hastig und schob Holly von der Bühne. Er blieb bei ihr, bis sie wieder vor der Kamera stand, um gleich einen Wettbewerb zwischen Studiogästen zu moderieren, denen bei der Aussicht, einen Kurzaufenthalt in einem scheußlichen Feriencamp in Nordengland zu gewinnen, ganz schwindlig vor Freude war.
  


  
    Das Interview mit der Rockband Wolfsbrut sollte direkt vor der zweiten Werbeunterbrechung stattfinden. Als die Jungs schwerfällig zu dem weichen Sofa trampelten, auf dem Holly saß, verschlug ihr der Bierdunst, der aus den Rockerporen aufstieg, fast den Atem. Jetzt hätte sie zur Aufmunterung ein Gläschen Champagner gebrauchen können, aber so was gab es hier leider nicht. Stattdessen schüttelte sie alle Pranken, als die Jungs sich setzten, und warf einen raschen Blick auf den Teleprompter.
  


  
    »Sie haben euch vorhin ihre neue Single Jailbait Rock vorgestellt und sie werden am Ende der Show noch mal spielen, aber zuerst werden die Bandmitglieder von Wolfsbrut ein paar Fragen beantworten, die uns Zuschauer gesimst haben.«
  


  
    Die Bandmitglieder stießen sich gegenseitig in die Rippen und kicherten blöd, während Holly tapfer weitermachte.
  


  
    »Okay, unsere erste Frage ist von Gary aus Norwich: ›Wen aus dem Musikbusiness könntet ihr in einem Kampf besiegen? ‹«
  


  
    Holly fand, dass sie das dem Publikum etwas erläutern sollte. »Nicht dass Gewalt je eine Lösung wäre. Aber, Jungs, bei wem sehnt ihr euch nach einem Paar Boxhandschuhe und zehn Runden im Ring?«
  


  
    Sie sah den Leadsänger erwartungsvoll an, der sich seit Ewigkeiten nicht rasiert hatte - sein Mund verschwand fast in einem Vollbart. Holly sah ihn neugierig an, um zu erkennen, ob sich unter dieser Matte überhaupt ein irgendwie doch gut aussehender Mensch verbarg. Aber das war stark zu bezweifeln.
  


  
    Er sah sie noch viel neugieriger an.
  


  
    »Sorry.« Er grinste widerlich. »Ich kann mich nur schlecht auf die Frage konzentrieren, weil ich ein Foto von deinen Titten in unseren Bus geklebt habe.«
  


  
    »Übergeh das einfach«, sagte die Stimme in ihrem Ohrmikro.
  


  
    Holly schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Mein Gesicht ist hier.«
  


  
    Er hob widerwillig den Blick von Hollys Brust.
  


  
    »Ich bin ein Lover und kein Kämpfer, Süße«, grinste er anzüglich.
  


  
    »Okay, gut zu wissen«, sagte Holly strahlend. »Die nächste Frage kommt von jemandem mit dem Namen ›Tod für Emo‹. ›Würdet ihr euch rasieren, wenn das Schicksal der Welt davon abhinge?‹«
  


  
    Die Bandmitglieder flüsterten miteinander und kicherten wie Kindergartenkinder, aber es waren noch fünf Minuten bis zur nächsten Werbepause. Heute war wirklich der grässlichste Tag in einer langen Reihe von grässlichsten Tagen. Davon hatte sie nun wirklich jede Menge gehabt.
  


  
    »Na kommt schon, Jungs«, lockte sie. »Was versteckt ihr unter all den Bärten? Das kann doch nicht so schlimm sein?«
  


  
    »Ich zeig dir, was ich da verstecke«, verkündete der große, untersetzte Kerl am Ende der Reihe und stand plötzlich auf.
  


  
    Holly starrte ihn verständnislos an. Niemand hatte ihr gesagt, dass so viel improvisiert werden würde.
  


  
    Wie in Zeitlupe zog er den Reißverschluss seiner unglaublich dreckigen Jeans runter.
  


  
    Das würde kein gutes Ende nehmen. Holly wartete darauf, dass die Stimme in ihrem Ohr sie die nächste Werbung ansagen lassen würde, aber sie hörte nur ein entsetztes »Oh Scheiße!«.
  


  
    »Was hältst du denn davon?«, fragte Herr Dreckjeans, zog seine Hose runter, drehte sich um und beugte sich etwas nach vorn, damit sie in den vollen Genuss des wabbeligsten, haarigsten, pickligsten Hintern kam, den die Welt jemals gesehen hatte.
  


  
    Sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Iiihhh!«, kreischte sie. »Ist das eklig! Bei so vielen Pickeln ernährst du dich garantiert falsch. Du solltest mal zum Hautarzt gehen, ich könnte dir ein paar Telefonnummern besorgen.«
  


  
    Jetzt endlich sagte ihr jemand etwas ins Ohr, aber das ging im Gebrüll des Publikums unter. Außerdem war ihre ganze Aufmerksamkeit auf den widerlichsten Kerl gerichtet, den sie jemals gesehen hatte, weil er sich umdrehte und sein Ding vor ihrem Gesicht schwenkte.
  


  
    »Hab gehört, du magst richtige Männer«, grunzte er. »Na, was hältste hiervon?«
  


  
    Holly hielt sich die Augen zu, bevor ihr die Misosuppe von heute Mittag wieder hochkam.
  


  
    »Iiiihhhh!«, quiekte sie wieder, aber sehr viel lauter. »Was stimmt denn mit dir nicht? Warum tust du mir das an? Und vielleicht schaut deine Mutter gerade zu oder, ähm, deine Oma; die sind jetzt sicher total am Boden zerstört. Du solltest dich was schämen!«
  


  
    »Darin kennst du dich ja aus«, mischte sich einer der anderen ein. »Ich wette, deine Mutter war total stolz, als deine Titten in allen Zeitungen waren!«
  


  
    Holly merkte, wie sie den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte. Als würde sie ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gestoßen - es war sehr, sehr schmerzhaft.
  


  
    »Wenn meine Mutter an den Bildrechten was hätte verdienen können, hätte sie das cool gefunden«, schleuderte sie ihm entgegen. »Aber das geht schon in Ordnung. Warum machst du nicht noch ein paar lahme Witze auf meine Kosten? Schließlich bin ich ja kein Mensch, den man damit verletzen könnte, was? Ich finde es echt total super, das am meisten gehasste Mädchen Englands zu sein. Das ist der größte Spaß meines Lebens!« Holly sank in sich zusammen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie das alles gesagt hatte. »Glaubt mir, keine weiß besser als ich, wie es ist, wenn man sich schämt«, fügte sie leise hinzu, bevor sie trotzig ihr Kinn reckte. »Noch Fragen? Kommentare?«
  


  
    Die Mitglieder von Wolfsbrut waren völlig perplex. Mit Ausnahme des pickligen Ferkels, der sich beim hastigen Zuziehen des Reißverschlusses den Schwanz einklemmte.
  


  
    »Werbung! Holly, Werbung! Jetzt!« Die Stimme in ihrem Ohr erwachte plötzlich wieder zum Leben und ihr The Show Must Go On-Training behielt die Oberhand.
  


  
    »Wir sind gleich wieder da«, knirschte Holly und lächelte strahlend in die Kamera, während sie sich die vielen Anweisungen anhörte, die ihr ins Ohr gebellt wurden. »Und wir möchten uns bei Ihnen entschuldigen, falls einige Teile dieses Interviews Ihr Schamgefühl verletzt haben. Bis gleich!«
  


  
    In dem Sekundenbruchteil bis zur Werbung stand Holly auf und riss sich das Mikro aus dem Ohr, während der Produzent und der Manager der Band auf die Bühne gerannt kamen.
  


  
    »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«, schrie der Produzent. »Das könnte uns eine Riesengeldstrafe einbringen! Raus!«
  


  
    Das war einfach zu viel.
  


  
    »Wagen Sie mir bloß nicht zu drohen!«, schrie Holly zurück, aber dann wurde ihr klar, dass der Produzent nicht sie, sondern die Mitglieder von Wolfsbrut angeschrien hatte, denen ihr Manager von der anderen Seite den Marsch blies.
  


  
    »Ihr verdammten Idioten!«, brüllte er. »Damit ist euer Weihnachtsauftritt gestorben! Wir hatten das mit einem Kinderchor und allem geplant - aber das hat sich ja jetzt wohl erledigt!«
  


  
    »Das war doch bloß’n Späßchen«, murrte der Leadsänger. »Wir waren einfach anarchisch, wild, verrückt.« Er fuchtelte mit den Händen durch die Luft, um zu zeigen, wie anarchisch, wild und verrückt er war.
  


  
    »Ich bin erledigt«, sagte Holly zu niemand Besonderem, weil ihr momentan auch keiner zuhörte. Sehr viele Leute mit Klemmbrettern rannten umher, aber nur die Visagistin kam zu Holly und zückte die Puderquaste, um die Haut zu mattieren.
  


  
    »Meine Güte, du bist ja noch fleckiger als vorhin«, schnaufte sie. »Ich hol schnell die Grundierung und den Pinsel.«
  


  
    Holly folgte ihr in die Maske, wo sie in aller Ruhe ihre Schminkutensilien in den Louis Vuitton-Kosmetikkoffer packte und ihre Jacke anzog.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte eine der Garderobieren. »Du bist in dreißig Sekunden wieder dran.«
  


  
    »Ich bin fertig«, krächzte Holly, als würde sie täglich vierzig Zigaretten rauchen. »Ich bin absolut, völlig und total fertig.«
  


  
    »Aber du kannst doch nicht...« Die Visagistin hielt immer noch die Puderquaste hoch. »Wir haben noch fünfzehn Minuten Sendung; das Hauptlied und die Tanznummer kommen erst noch.«
  


  
    »Nicht mein Problem«, entschied Holly und drückte die Tür auf. »Wenn sie mich verklagen wollen, sollen sie sich an meine Anwälte in den Staaten wenden.«
  


  
    

  


  
    Draußen regnete es. Große, dicke Tropfen durchnässten sofort ihre Kleidung, nachdem sie durch den Bühneneingang in eine kleine Gasse gelangt war.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Ein Auto hatte sie hergebracht, und sie hatte angenommen, dass sie auch wieder zurückgebracht werden würde.
  


  
    Mr Chow Chow drückte sein Missfallen durch Winseln aus, als er eine nasse Nase kriegte, und wackelte in seiner Tragetasche herum, während er sich unter seine Decke verkroch.
  


  
    »Ich möchte mal wissen, wieso du schlechte Laune hast«, sagte Holly sauer. »Du bist doch nicht derjenige, der aus der Show abgehauen ist und jetzt keine Ahnung hat, wie er nach Hause kommen soll.«
  


  
    Sie lief die Gasse entlang, bis sie in eine Straße mündete, und merkte auf halbem Weg dorthin, dass ihre Stiefel drückten. Sie konnte nicht mal mehr auf popligen Achtzentimeterabsätzen laufen.
  


  
    Holly setzte sich auf eine Türschwelle, zog die Stiefel aus und klemmte sie sich unter den Arm, bevor sie in Richtung Ampel weiterging. Vergebens hielt sie nach dem kleinen orangegelben Licht eines freien Taxis Ausschau. Aber es gab ja immer noch den Bus. Sie war einmal mit Laura zusammen sehr betrunken mit dem Bus gefahren und eigentlich nicht besonders scharf auf eine Wiederholung.
  


  
    Holly schüttelte irritiert eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, als ein Auto genau dort stoppte, wo sie stand.
  


  
    Sie hatte einmal eine Law & Order-Folge über Straßenprostituierte gesehen. Ihr Rock war zwar auch ziemlich kurz. Aber nicht so kurz.
  


  
    Der Fahrer beugte sich herüber, um die Beifahrertür zu öffnen, und Holly war drauf und dran, ihm die Meinung zu geigen. Darin wurde sie immer besser.
  


  
    »Steig ein, bevor du weggespült wirst«, sagte eine Stimme, die sie wegen des lauten Regengeprassels zunächst nicht erkannte. »Na los, Prinzessin, du wirst ja klatschnass.«
  


  
    Reed.
  


  
    Verwirrt spähte Holly ins Innere des Autos. Reed starrte sie an und trommelte ungeduldig auf das Lenkrad.
  


  
    »Mensch, das ist ja ein irrer Zufall, dass du hier vorbeikommst. Ich weiß nicht mal, wo ich bin«, sagte sie.
  


  
    »Waterloo«, antwortete Reed. »Und es ist kein Zufall. Wir haben die Show gesehen. Es war ziemlich klar, dass irgendwas Schlimmes passieren würde, deshalb haben wir beschlossen, herzukommen und uns da reinzuschmuggeln.«
  


  
    Warum wollten sie das tun?
  


  
    Und wer war »wir«?
  


  
    Holly blinzelte heftig und da lag Candy auf dem Rücksitz und redete leise in ihr Handy. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu erkennen, aber Holly hätte ihre Prada-Stiefel darauf verwettet, dass Candy spöttisch grinste.
  


  
    »Ihr hättet euch den Trip sparen können, denn ich bin vor Ende der Show abgehauen«, zischte Holly, richtete sich auf und ging weiter. Reed hätte nun wirklich nicht mit einer offenen Tür neben ihr herfahren sollen, denn das war ziemlich gefährlich.
  


  
    »Holly!«, rief Reed genervt. »Es ist kalt, es schüttet wie aus Kübeln und du benimmst dich noch verrückter als sonst. Also steig jetzt ein, bevor ich dich mit Gewalt reinzerre.«
  


  
    »Hör auf zu zicken und steig endlich ein!«, kreischte Candy plötzlich. »Es regnet rein!«
  


  
    Das stimmte.
  


  
    Deshalb ließ sich Holly wenig elegant auf den Sitz sinken. Sie brauchte einen Augenblick, bevor sie sich von ihren vielen Schultertaschen befreit hatte und die Tür schließen konnte. Aber dann lehnte sie sich mit einem dankbaren Seufzer zurück, der zu einem Wimmern wurde, als ihre nasse Jeansjacke an dem Leder des Sitzes festklebte. Wieder mal ihr Pech: Sie fing sich eine Erkältung ein, die zu einer Lungenentzündung führte, und dann entstanden noch riesige Krankenhauskosten, bevor sie starb.
  


  
    »Damit das mal klar ist«, sagte Reed schneidend, »wir sind hergekommen, um zu sehen, ob es dir gut geht, und falls nicht, hätten wir jemanden angebrüllt, zum Beispiel Ross. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Klar«, erwiderte Holly automatisch und wühlte in ihrer Tasche nach dem klingelnden, vibrierenden, blitzenden Handy.
  


  
    Dereks Nummer leuchtete fröhlich.
  


  
    Holly drückte ihn weg, öffnete das Fenster und schleuderte das Handy auf die Straße.
  


  
    »Du hättest den Anruf einfach auf die Mailbox legen können«, sagte Reed ungerührt und bog links ab. »Ist wirklich alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich hab dir doch schon gesagt: alles bestens«, sagte Holly und brach in Tränen aus.
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    Reed und Candy verhielten sich absolut super. Zum Beispiel bei der Heulerei. Obwohl Holly während der ganzen Heimfahrt schluchzte.
  


  
    »Herrje, nicht mal Mom heult so sehr, auch wenn sie noch so betrunken ist«, flüsterte Reed Candy zu, während er Hollys Taschen einsammelte und Mr Chow Chow wütend bellte. Dann führte Reed Holly die Treppe hoch.
  


  
    »Niemand heult so viel wie Mom«, behauptete Candy überzeugt, schloss die Tür auf und trat zur Seite, damit Holly reinrennen und sich aufs Sofa schmeißen konnte. Holly konnte Tränen auch nicht ausstehen.
  


  
    Heulen hatte ihr nie etwas anderes als einen verständnislosen Blick von ihrem Vater und ein scharfes »Hör auf!« von ihrer Mutter eingebracht, gefolgt von einem scharfen Klaps.
  


  
    »Benimm dich nicht wie ein großes Baby«, hatte Amber immer gefaucht. »Keiner hat Zeit für so einen Mist.«
  


  
    Aber Reed und Candy hatten Zeit, als Holly sich auf der Couch zusammenrollte und ein Kissen an ihre Brust presste.
  


  
    »Alle hassen mich«, jaulte sie. »Ich halte das nicht mehr aus!«
  


  
    »Du hast das gut hingekriegt«, versicherte Candy ihr unbekümmert. »Du bist ziemlich cool geblieben, aber wir haben die Show nur bis zur ersten Werbepause gesehen. Was ist dann passiert? Warum bist du rausgerannt?«
  


  
    Reed kam vom Flur herein und warf ihr ein Handtuch zu. »Dein Haar...«, murmelte er und wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »Ähm, das tropft irgendwie.«
  


  
    Holly rubbelte sich die Haare trocken und starrte verwirrt das schmutzige Handtuch an. Die Tönung benutzte den Regen, um sich zu verabschieden, und hinterließ schmutzig gelbe Streifen auf allen Flächen, auf die sie tropfte.
  


  
    »Ich seh scheußlich aus«, verkündete Holly traurig. Sie sah sich nach Papiertaschentüchern um, weil ihre Nase jetzt auch tropfte. Sie begriff nicht, warum die beiden bei ihrem Anblick nicht die Flucht ergriffen. »Die Leute auf der Straße schreien mich an und alle haben mich obenrum nackt gesehen, und alle denken, ich bin eine blöde Ziege.«
  


  
    »Na komm schon, Holly«, sagte Reed, kauerte sich vor sie und nahm eine ihrer eiskalten Hände in seine. »Morgen sieht alles besser aus... Warum klingelt eine von deinen Taschen? Ich dachte, du hättest dich eben erst ziemlich heftig von deinem Handy verabschiedet.«
  


  
    Holly hob den Kopf, dann ließ sie ihn wieder aufs Sofa fallen. »Das ist mein Sidekick«, wimmerte sie. So war es auch. Das Klingeln stoppte für drei Sekunden, dann begann es von Neuem. »Das wird Derek sein, aber ich kann jetzt mit niemandem reden. Reed, kannst du ihn loswerden?«
  


  
    Sie schloss die Augen, während sie Reed telefonieren hörte.
  


  
    »Holly ist momentan nicht zu sprechen«, sagte er schroff. »Nein, ich bin nur ein Freund. Okay, sie ruft zurück.«
  


  
    Reed ignorierte Hollys verzweifeltes Gestikulieren. Als er den Anruf beendet hatte, begann das Telefon erneut zu klingeln.
  


  
    »Schalt es aus«, bat Holly. »Ich will nie wieder mit jemandem reden!«
  


  
    »Was ist denn nun passiert?«, fragte Candy und setzte sich im Schneidersitz auf den Fußboden. Ihre großen blauen Augen blickten Holly unverwandt an. »Musstest du noch einen anderen Sketch spielen? Der erste war ja schon ziemlich gemein.«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden.« Holly schloss die Augen, weil sich Reed jetzt in den Sessel gegenüber setzte, lässig die langen Beine übereinanderschlug und sie anglotzte, als wäre sie die Abendunterhaltungssendung und als würde er sich keinen Zentimeter wegrühren, bevor er nicht was für sein Geld gekriegt hätte. »Warum nehmen die Leute mich nicht ernst?«
  


  
    Das sollte eigentlich eine rhetorische Frage sein, aber Candy antwortete sofort: »Weil du so komisch bist, Holly. Und du weißt noch nicht mal, wie komisch du bist, das macht es noch komischer. Du bist wie eine lebendig gewordene Comicfigur.«
  


  
    Holly blinzelte mehrmals. »Das stimmt nicht. Ich bin ein Mensch und ich habe Gefühle und Emotionen und so was.«
  


  
    »Na bitte!«, krähte Candy und streckte anklagend einen Finger aus. »Genau davon rede ich. Du bist wie eine Kreuzung aus Natürlich blond und Clueless. Ernsthaft - wer schreibt deine Texte? Du kannst dir doch diesen Scheiß unmöglich selbst ausdenken.«
  


  
    Holly kniff die Augen zusammen. Okay, sie hatte nicht Shakespeares Gesammelte Werke gelesen - na und? Deshalb war sie noch lange nicht blöd. Und das hieß auch nicht, dass sie sich ruhig anhörte, wie Candy Mist redete.
  


  
    »Du bist unhöflich und gemein. Nur weil du mit deinen Punk-Eltern in einer doofen Realityshow gewesen bist und deine Haare schwarz färbst, bist du noch lange nicht cool«, blaffte sie und sprang auf, weil sie mit ihren Fingerknöcheln auf Candys wütend gerunzelte Stirn pochen wollte. »Das macht dich bloß zu einem wandernden Wutausbruch, an dem ein winziges Mädchen hängt.«
  


  
    »Ich bin verdammt noch mal nicht winzig!«, kreischte Candy so laut, dass alle Hunde der Nachbarschaft aus Solidarität hätten aufjaulen müssen. Mr Chow Chow jaulte jedenfalls. Aber bevor Holly Candy darauf hinweisen konnte, dass sie dann aber eine gute Imitation eines winzigen Mädchens mit einem Wutanfall abgab, spürte sie eine schwere Hand auf der Schulter. Sie wandte sich um und begegnete Reeds höchst missbilligendem Blick. Wenn er sie noch böser ansah, würden ihm bestimmt gleich die Augenbrauen aus dem Gesicht fallen.
  


  
    »Ich finde, du solltest dich bei meiner Schwester entschuldigen, nachdem sie sich so viel Zeit genommen hat, um nachzusehen, ob mit dir alles in Ordnung ist«, sagte er in einem Ton, der schwächere Mädchen als Holly wahrscheinlich zusammenbrechen ließ.
  


  
    Holly wand sich aus Reeds knochenbrechendem Griff, um Mr Chow Chow hochzunehmen, der den Couchtisch attackierte. Er hatte wirklich alles gute Benehmen verlernt, das ein Hundepsychologe ihm für fünfhundert Dollar die Stunde einmal beigebracht hatte.
  


  
    »Jetzt halt aber mal die Luft an«, schlug Holly Reed zuckersüß vor. »Deine Schwester ist das ungezogenste Gör, das ich je erlebt habe, und du solltest deine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken und, ähm, dich ab und zu mal rasieren.«
  


  
    Das schockierte Schweigen wurde durch ein wütendes Knurren von Candy unterbrochen, aber Holly wartete nicht, bis daraus ein Strom lauter Flüche wurde. Sie schoss rechtzeitig mit gesenktem Blick aus dem Wohnzimmer, war sich aber Reeds verächtlichen Blicks sehr wohl bewusst.
  


  
    Sie stürmte wenig eindrucksvoll in ihr Zimmer, weil sie sich im Flur den Zeh anstieß, aber das Zuknallen der Tür fand sie unglaublich befriedigend. Mr Chow Chow kroch unters Bett, während Holly mit geballten Fäusten dastand. Sie hatte den zwanghaften Drang, ihren Kopf in den Nacken zu legen und wie Tarzan loszuschreien oder mit nackten Fäusten auf alle senkrechten Flächen zu hämmern. Das war höchst beunruhigend und ein Beweis dafür, dass Wut ein echt negatives Gefühl war.
  


  
    Stattdessen nahm sie auf dem Bett die Lotusstellung ein und machte Atemübungen. Sie versuchte sogar, ihr drittes Auge zu visualisieren, obwohl ihr das ständig entglitt. Draußen hörte sie Candy brüllen, aber mehr den Lärm als einzelne Wörter. Obwohl das, was sie verstehen konnte (»...diese gottverdammte Schlampe... ich habe fast Gardemaß... ich hau hier ab...«), war ganz die klassische, vor Wut explodierende Candy. Dann wurde die Wohnungstür geöffnet und knallte ins Schloss, was bedeutete, dass das Apartment leer war und Holly nun noch andere Möglichkeiten hatte, um sich abzureagieren.
  


  
    Sie steckte vorsichtig den Kopf durch die Türöffnung, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, und sah Reed auf sich zueilen, der in seiner Hast fast über ein Paar Schuhe von Laura gestürzt wäre.
  


  
    »Wir müssen reden«, knurrte er und stürzte sich auf Holly, bevor sie ihm die Tür vor seinem stinkewütenden Gesicht zuschlagen konnte.
  


  
    »Raus!«, schrie sie, aber es hörte sich eher quiekend als drohend an. »Du wohnst hier nicht und du bist nicht mein Boss, also geh weg!«
  


  
    Reed ging nicht weg.
  


  
    Holly fand sich mit dem Rücken zur Wand wieder, Reeds Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes. Er hielt sie fest und sie hatte keine Möglichkeit zu entkommen. Er bleckte die Zähne zu etwas, das ganz entfernt einem Lächeln glich. Ja, und so ganz aus der Nähe sah er gut aus mit seinem markanten Kinn und den vollen Lippen, aber er flößte ihr auch gehörig Angst ein, weil er die Zähne zusammenbiss und die Lippen verächtlich verzogen hatte.
  


  
    »Was stimmt mit dir nicht?«, fragte er, als wäre es die vernünftigste Frage der Welt. »Was, verdammt noch mal, stimmt mit dir nicht?«
  


  
    Menschen kamen Holly niemals so nahe. Das war vertraglich so festgelegt. Ihre Blicke irrten nach links - vielleicht konnte sie sich unter seinem Arm wegducken... Aber sie hatte den Plan noch nicht zu Ende gedacht, als eine Hand ihre Schulter umklammerte. Holly sah auf Reeds gekrümmte Finger und wünschte sich, sie umklammerten ihren Hals und würden das Leben aus ihr herauspressen.
  


  
    »Wenn du mich nicht loslässt, werde ich dich wegen körperlicher Belästigung verklagen.« Das hätte drohend geklungen, wenn ihre Stimme sich nicht wie die von einem wild zappelndem Kind angehört hätte, das gerade mit seiner Playstation Dance Mat spielte.
  


  
    »Mensch, Holly, alles aus deinem Mund klingt lächerlich«, sagte Reed leise. »Wie schaffst du es überhaupt, dich allein anzuziehen?«
  


  
    »Ich bin nicht lächerlich. Ich bin total ernst.« Aber ihre atemlose Kleinmädchenstimme nahm den Wörtern ihre Bedeutung. Sie versuchte es wieder: »Na gut, ich hab ziemlich viel Blödsinn gemacht, seitdem ich hierhergekommen bin, aber ich bin ein ernst zu nehmender Mensch. Ich bin, also, ähm, eine ernsthafte Künstlerin.«
  


  
    Es war schwierig, wenn man sich seinen Text selber ausdenken musste. Und es sah auch nicht danach aus, als würde sie von Reed viel Beifall dafür bekommen.
  


  
    »Du bist ja nur eine Rolle, gar kein echter Mensch«, sagte er zu ihr mit derselben sanften Stimme, und das war schlimmer, als wenn er sie angeschnauzt hätte.
  


  
    Alles, was sie ihm entgegenschleudern konnte, war ein wimmerndes »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich einen wirklich schlimmen Tag hatte?«.
  


  
    Reed schnaubte verächtlich und sein Griff wurde noch fester. »Du bist unglaublich. Du heulst dir die Seele aus dem Leib, weil du in einer beknackten Fernsehshow gedemütigt wurdest, aber niemand hat dich zu diesem Auftritt gezwungen. Also, was soll das? Wenn das das Schlimmste ist, was dir jemals passiert ist, dann gratulier ich dir. Geh endlich hin und streng dich an. Arbeite richtig ernsthaft, dann kriegst du vielleicht ein bisschen Verständnis von mir.«
  


  
    »Du weißt überhaupt nichts über mich«, sagte Holly leise, denn bei einem weiteren lauten Geräusch würde sie in tausend Stücke zerspringen. »Gar nichts.«
  


  
    »Ich weiß eine Menge über dich, denn jedes Mal wenn ich eine Zeitung aufschlage, steht was über dich drin«, widersprach Reed. Er senkte den Kopf, bis seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren, während er sie weiter niedermachte. »Ich bin sicher, die größte Tragödie deines prallvollen und abwechslungsreichen Lebens war der Moment, als du die wirklich tolle Idee hattest, für irgendeinen Opportunisten mit Kamera dein Kleid auszuziehen, und das ist dann total schiefgelaufen.«
  


  
    Holly stand wie gelähmt da und bohrte die Nägel in ihre Handflächen, während sie in Reeds kalte Augen sah.
  


  
    »Die Masche als naiver Kinderstar zieht nicht mehr. Höchste Zeit, sich endlich der realen Welt zu stellen«, fuhr er fort.
  


  
    Die reale Welt war schrecklich, grausam, gemein und voller Leute, die aus Holly nur Geld herausschlagen wollten, wenn sie ihnen nicht zuvorkam.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie das geht.« Hollys Stimme klang gepresst, und darin vibrierte eine Traurigkeit, die sie selbst nicht bemerkte. »Ich habe keinen Schulabschluss. Ich bin eigentlich nie richtig zur Schule gegangen. Ich hatte keinen Abschlussball. Ich hab nie einen Freund gehabt. Ich hab nie was anderes gemacht, als pünktlich jeden Tag um acht im Studio zu sein und dort vierzehn Stunden lang zu arbeiten...«
  


  
    »Ich weiß nicht, was das damit zu tun hat...?«
  


  
    »Ja, du feiner Pinkel, es gibt eine Menge, was du nicht weißt«, sagte Holly mit dieser schrecklichen Stimme, die sie gar nicht mochte. »Jeden Tag hab ich so getan, als wäre ich das typisch amerikanische, supernormale Mädchen mit einer glücklichen Familie, ganz egal wie beschissen mein Leben war. Und glaub mir, da war jede Menge Scheiße. Also sag mir nicht, ich wäre nur eine Rolle, und sag mir nicht, ich hätte mich nicht angestrengt. Ich hab vor lauter Anstrengung überhaupt keine Kindheit gehabt.«
  


  
    Holly zitterte so sehr, dass sie nur noch wegen Reed aufrecht dastand, während er aussah, als hätte ihm jemand einen Backstein auf den Kopf gehauen.
  


  
    Holly nahm alle Kraft zusammen und schob ihn weg, ihre Finger berührten für einen Sekundenbruchteil die weiche Wolle seines Pullovers, bevor sie unsicher zu ihrer Tür stakste. Sie drehte sich noch einmal um und pikste mit einem Finger in Reeds Richtung, während er sie beunruhigt ansah.
  


  
    »Ich hab vielleicht nicht in einem schäbigen Haus in New York gewohnt oder bin mit einem Trupp stinkreicher Typen durch Europa getrampt; ich musste nämlich leider Geld verdienen. Und damit du es weißt, ich war sehr gut darin. Ich hab Menschen Freude gemacht. Ich hab sie dazu gebracht, mich zu mögen, aber davon ist mir nichts geblieben außer den Kerlen, die aus mir Geld rausschlagen wollen, wie dieser Scheißkerl, der mir was in meinen Drink getan hat, damit ich ohnmächtig wurde, um dann eine Stange Geld damit zu verdienen.«
  


  
    Reed riss Mund und Augen auf, seine Arme hingen schlaff herunter und er wich einen Schritt zurück. Er erbleichte in Sekundenschnelle, was Holly vielleicht aufgefallen wäre, wenn sie mit ihrer Rede fertig gewesen wäre. Aber das war sie nicht.
  


  
    »Hör auf, mir zu predigen, weil du denkst, du wüsstest alles über mich. Du weißt gar nichts, und jetzt kannst du das erst mal verdauen, während du verdammt schnell abhaust, denn wenn du nicht in einer Minute verschwunden bist, ruf ich die Polizei, das schwör ich dir!«
  


  
    Er ging an ihr vorbei, wobei sein Ärmel ihren Arm berührte, aber dann wandte Reed den Kopf, sodass sie sein entsetztes Gesicht aus nächster Nähe sehen konnte.
  


  
    »Du meine Güte, Holly, das tut mir so leid...«, stammelte er hilflos und suchte nach den richtigen Worten, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. »Ich wusste ja nicht... ich hab...«
  


  
    »Wieso bist du noch hier?« Holly schloss die Augen, weil sie seinen Anblick keine Sekunde länger ertrug.
  


  
    Erst als sie hörte, wie die Wohnungstür leise geschlossen wurde, legte sie den Kopf in den Nacken und stieß einen langen, schmerzerfüllten Schrei aus.
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    Als Holly am nächsten Morgen aufwachte, war ihr immer noch nach Schreien zumute. Dieser Ärger, der in ihr wie heftiges Sodbrennen wütete, war eine seltsame Erfahrung.
  


  
    Holly hätte sich am liebsten alle ihre weltlichen Besitztümer geschnappt und zerrissen (mit Ausnahme der Prada-Stiefel), bis es in ihrem Zimmer genauso chaotisch aussah wie in ihr. Aber dazu hätte sie aufstehen müssen. Doch sie würde nie wieder aufstehen. Wozu auch? Es gab keinen Grund. Ihr Leben war sinnlos, genau wie Reed es gesagt hatte.
  


  
    Schon bei dem Gedanken an ihn knirschte sie mit ihren sauteuer überkronten Backenzähnen. Er war der erste Mensch, den sie je gehasst hatte, aber sie hasste auch die Tatsache, dass das Reed zu etwas Besonderem machte, weil er das gar nicht verdiente.
  


  
    Sie wälzte sich ein bisschen von einer Seite auf die andere, trat mit den Beinen um sich, weil die Bettdecke sie störte, und rollte sich dann wieder zu einem unruhigen Schlaf zusammen, der dadurch gestört wurde, dass jemand die Tür aufmachte und sich auf ihr Bett plumpsen ließ.
  


  
    Mit einem wütenden Stöhnen setzte sich Holly auf und erblickte Candy. Die sah aus wie ein böser Zwerg, aber sie war ja auch einer.
  


  
    Holly verschränkte die Arme und lehnte sich gegen ihre Kissen.
  


  
    »Runter von meinem Bett und raus aus meinem Zimmer!«, sagte sie so böse, dass sie selbst davon überrascht war.
  


  
    Candy rutschte kaum merklich zur Seite, aber sie reckte ihr Kinn als Zeichen dafür, dass sie wie üblich trotzig war und nicht so bald das Feld räumen würde.
  


  
    »Könntest du bitte sagen, was du willst - wenn möglich noch vor Weihnachten?«, fragte Holly eisig und schob die Decke weg, um Candys Arm zu packen und sie runterzuschubsen. Wie gut, dass Candy so winzig war. »Ich will nie wieder mit dir reden. Und ganz bestimmt nicht über deinen Bruder.« Später würde sie sich darüber freuen, dass sie das Wort Bruder so betont hatte, als wäre es ein Codewort für »Serienkiller« oder »Person mit Körpergeruch«.
  


  
    »Aber Holly, du bist...«, protestierte Candy und versuchte, ihren Arm freizubekommen.
  


  
    »Sei still! Eigentlich will ich auch nicht, dass du mich anschaust oder in meiner Nähe atmest.« Das war etwas melodramatisch, aber Holly hatte nie lange genug in der realen Welt gelebt und deshalb wusste sie es nicht besser. Doch es war beeindruckend, wie sehr das einschlug.
  


  
    Candy riss ihren Arm aus Hollys Griff los. »Na gut, wenn du so bist, dann fick dich ins Knie«, fauchte sie, ganz die alte. Sie war immer so, ähm, berechenbar. »Dann zeig ich dir eben auch nicht die Zeitungen von heute.«
  


  
    Diese Drohung beeindruckte Holly nicht sonderlich, deshalb zuckte sie nur die Achseln.
  


  
    »Die Zeitungen von heute sind mir schnurz. Und die von gestern auch«, fügte sie dann nachdenklich hinzu. »Damit bin ich durch.«
  


  
    Sobald es einmal ausgesprochen war, wurde Holly klar, dass sie das nicht nur so gesagt hatte, um Candy wütend zu machen. Es stimmte.
  


  
    

  


  
    »Ich steige aus«, sagte sie zum siebten Mal. »Derek, wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich bin damit durch, ich mach nicht mehr mit, ich hab das Showbusiness aufgegeben.«
  


  
    »Aber hast du heute Morgen die Zeitungen gesehen?«
  


  
    Dass sie Derek gefeuert hatte, musste in seinem Hirn wohl einen Kurzschluss ausgelöst haben, denn er hörte ihr überhaupt nicht zu.
  


  
    »Nein, weil sie mich nicht interessieren. Ich entledige mich gerade der, ähm, der Last der Berühmtheit.«
  


  
    »Ja, schon gut, aber ich hatte heute früh als Ersten den Produzenten von Das Leben beginnt um halb zehn an der Strippe«, quasselte Derek fröhlich.
  


  
    Holly schnitt Grimassen für Mr Chow Chow.
  


  
    »Na gut, es tut mir leid, dass ich abgehauen bin, aber - he! Wart mal. Eigentlich tut’s mir gar nicht leid. Und ich wollte einen Geschenkkorb mit Muffins als Entschuldigung schicken, aber warum sollte ich? Sie haben mich lächerlich gemacht und sie haben diese Band von haarigen Deppen über mich herfallen lassen. Vielleicht denken die Leute, ich bin hohl, aber das stimmt nicht. Ich bin ein Mensch und sie haben mir gestern Abend unheimlich wehgetan.«
  


  
    »Ich weiß«, schnurrte er. »Ich weiß, und ich sag jetzt auch nicht, dass ich dich gewarnt habe, denn das ist alles Schnee von gestern. Sie waren von dir begeistert, Schätzchen. Schon vor diesem - Zwischenfall, über den wir den Mantel des Schweigens decken wollen. Sie nannten dich eine geniale Komikerin...«
  


  
    »Aber ich war gar nicht witzig!«
  


  
    »Und der Clip von, hm … du weißt schon, ist heute der meistangeklickte auf YouTube«, triumphierte Derek. »Na, willst du immer noch aussteigen?«
  


  
    »Was ist eine YouTube?«, fragte Holly, aber Derek war noch nicht fertig.
  


  
    »Und sie wollen dich für den ganzen Rest der Staffel. Sie betteln bei mir um ein bisschen Holly und sie wollen reichlich zahlen. Ich glaube, ich krieg sie zu noch einer Null.«
  


  
    »Ich tu es nicht, weil ich nämlich damit durch bin. Ich will mein Leben nicht mehr im Scheinwerferlicht verbringen und mich von Menschen hassen lassen, die mich gar nicht kennen. Das ist alles so hohl und oberflächlich«, raunzte Holly. Jedes Mal wenn sie das erneut aussprach, bestärkte es sie in ihrem Entschluss.
  


  
    »Da ist kein Hass mehr«, widersprach Derek. »Nur Liebe. Das ändert sich gerade. Das fühle ich. Eine der Sonntagsbeilagen will einen netten, gründlich recherchierten Artikel über dich schreiben, und ich hab gesagt, du würdest heute mit ihnen telefonieren und...«
  


  
    »Nein, Derek, nein!«, raunzte Holly und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Du weiß doch noch, wie das früher immer war? Ich habe die Angebote abgelehnt, weil ich wollte, dass du mehr Geld rausholst? Ja?«
  


  
    »Na klar, glückliche Zeiten.« Derek seufzte leicht ironisch, was weder der passende Zeitpunkt noch angemessen war.
  


  
    »Das hier ist anderes. Das ist neu. Wenn ich sage, ich will etwas nicht tun, dann deshalb, weil ich es wirklich nicht tun will. Derek, bitte, nimm mich ernst.«
  


  
    »Tu ich doch«, sagte Derek schnell. Viel zu schnell. »Warum gehen wir nicht am Montag zusammen essen, ich lade dich ein. Wir gehen ins Nobu und reden über deinen Plan, wie du dich aus dem Business zurückziehen willst. Und vorher machst du bitte eine Liste von den Dingen, die du dann in deinem Leben tun willst.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Na, wenn du kein Superstar mehr sein willst, dann musst du doch was anderes vorhaben. Wir reden am Montag darüber! Bis dann, Schätzchen!«
  


  
    

  


  
    Derek hatte recht. Irgendwie. Holly hatte sich so sehr mit dem Aufhören beschäftigt, dass sie überhaupt noch nicht darüber nachgedacht hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen wollte. Sie war kerngesund, deshalb gab es keinen Grund, weshalb sie nicht hundert werden sollte.
  


  
    Holly lag auf dem Sofa mit Mr Chow Chow auf dem Schoß und arbeitete an ihrer Liste.
  


  
    Candy hatte hereinkommen und etwas im Fernsehen anschauen wollen, aber als Mr Chow Chow sich auf sie stürzte, hatte sie einen Rückzieher gemacht. Manchmal war er wirklich ein höchst fürsorgliches Hündchen.
  


  
    Als Irina hereingerauscht kam, beladen mit einer schweineteuren Balenciaga-Tasche und Einkaufstüten mit Fluglinienaufklebern, war das eine willkommene Unterbrechung. Das Erstellen einer Liste mit zukünftigen Berufsplänen war eine viel härtere Arbeit, als Holly gedacht hatte.
  


  
    »Du brauchst echt mal ordentliche Koffer«, sagte sie freundlich zu Irina, als die sich erschöpft auf den Boden fallen ließ. »Diese Tüten machen irgendwie keinen guten Eindruck.«
  


  
    »Ich warte, bis mir jemand Koffär schänkt.« Irina gähnte und streckte ihre langen Glieder wie ein exotisches Wesen aus den Tiefen des Ozeans. »Ich bin durchgepoppt und hungrig. Holän Pizza, ja?«
  


  
    Irina und Holly hatten nämlich eine Abmachung. Im Austausch für die Anleitung im Gebrauch der Mikrowelle bestellte Holly beim Pizzalieferservice Pizza Quattro Formaggi für sie, weil Irina bei dem italienischen Akzent des Pizzatypen nicht durchstieg.
  


  
    »Du wieder in allen Zeitungen«, sagte Irina später und biss ein großes Stück Pizza ab. Sie hatte Holly ein Dreieck angeboten, aber alles schwamm in Öl, deshalb hatte Holly höflich abgelehnt. Eines Tages wachte Irina auf, hatte Hüften wie ein Walross und konnte ihre Modelkarriere vergessen.
  


  
    »Wenn Kerl wädelt mit Schwanz vor mir, dann ich ihm tu sähr, sähr weh.« Sie klappte die Kiefer zusammen, um das zu illustrieren, und Holly wollte Irina schon fragen, was genau sie mit »sähr weh« meinte, als die Wohnungstür aufging und beide hörten, wie Laura in ihr Handy kläffte.
  


  
    »Also wenn er will, dass ich das mache, dann muss er aber noch mal über die Größe seiner Musterstücke nachdenken«, wütete sie. »Ich habe nicht vierunddreißig und ich werde auch nie vierunddreißig haben, und ich lass mich nicht in Kleidern fotografieren, aus denen meine Titten raushängen.«
  


  
    Irina verdrehte die Augen so sehr, dass man nur noch das Weiße sah. »Sie ist so dick«, bemerkte sie boshaft und steckte sich noch ein Stück Pizza in den Mund, als Laura den Kopf zur Tür reinsteckte.
  


  
    »Das hab ich gehört«, knirschte sie. »Und weißt du noch, wie du bei den Schuhfotos so fies zu mir gewesen bist? Sie haben mich für ihre Wintermodelle gebucht, also vielen Dank noch mal.«
  


  
    Einer von Irinas Fingern bewegte sich langsam in die Stinkefingerposition, während sie einen Schwall von harten Silben ausspuckte, die auch Menschen ohne russische Sprachkenntnisse beleidigend finden mussten.
  


  
    Laura ließ sie reden, stützte die Hände in die Hüften und krauste voller Abscheu ihre hübsche Nase. »Und lass deinen Pizzakarton nicht wieder auf dem Teppich liegen. WIRF IHN IN DEN MÜLLEIMER. Du bist ein widerwärtiges Dreckschwein, Irina.«
  


  
    »Ich dachte doch, ich hätte deine Stimme gehört, Zicke!« Candy kam ins Wohnzimmer gesaust. Mit all den Leuten, die hereinschneiten und herumstanden, sah es hier langsam aus wie bei einer Amateuraufführung von Die lustigen Weiber von Windsor.
  


  
    »Ich bin gerade erst angekommen«, sagte Laura irritiert und glotzte die Papiertaschentücher mit Irinas abgenagten Hühnerknochen darauf an, als würden sie ihr heftige Schmerzen bereiten. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Nein, mit mir ist verfickt noch mal gar nichts in Ordnung«, zischte Candy und warf Holly einen bösen Blick zu, den die mit Zinsen zurückgab.
  


  
    Jemanden zu hassen, machte eigentlich einen Mordsspaß. Wer hätte das gedacht?
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte Candy leise und zog Laura unter Einsatz körperlicher Gewalt aus dem Zimmer.
  


  
    Irina sah ihnen nach, dann drehte sie sich mit der größtmöglichen Verachtung wieder zu Holly um.
  


  
    »Ich hasse diese Weiber«, konstatierte sie der Ordnung halber. »Du rufst an und bestellst noch eine Pizza jätzt?«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen besetzte Candy als Erste das Wohnzimmer. Sie musste noch vor dem ersten Hahnenschrei aufgestanden sein (obwohl es in Camden wohl kaum viele Hähne gab), um ihren Anspruch anzumelden. Alle verfügbaren Sitzmöglichkeiten hatte sie mit auseinandergefalteten Sonntagszeitungen bedeckt. Als Holly schließlich auftauchte, um Popworld zu schauen, lächelte sie sie zufrieden an.
  


  
    »Ich würde ja Platz für dich machen«, sagte sie mit falscher Freundlichkeit, »nur gab es da diesen ›Schau mich nicht an, atme nicht in meiner Nähe‹-Spruch.«
  


  
    »Aber du hast das größte Zimmer«, platzte Holly heraus und zitterte am ganzen Leib, weil sie Candy so unfair fand. Mit Mühe verkniff sie sich ihre Empörung. »Meins ist nicht mal so groß wie eine Besenkammer, also darf ich mich hier aufhalten, wann immer ich will.«
  


  
    »Mir doch egal«, sagte Candy gleichgültig und rekelte sich genussvoll auf dem Sofa. »Hau ab, Holly, von deiner quiekigen Stimme krieg ich Kopfschmerzen.«
  


  
    Candy hatte totales Glück, dass Holly ein lieber Mensch war, der niederen Trieben nicht nachgab. Sonst wäre sie in Candys Zimmer gestürmt und hätte jedes einzelne Stück Stoff und Schnittmuster in Stücke gerissen. Stattdessen musste sich Holly damit begnügen, das Foto von Candy an der Pinnwand in der Küche mit Pickeln und Schnurrbart zu verzieren. Es war echt schade, dass es keine Firma gab, die Voodoopuppen herstellte und einen Sonntagslieferservice hatte.
  


  
    Holly blieb also nichts übrig, als in ihrem Zimmer zu schmollen und an ihrer Liste zu arbeiten, bis Kaffeeduft (richtiger Kaffee aus Bohnen und kein Instantkaffee) durch die Türritzen drang und Lauras freundliches Klopfen sie herauslockte.
  


  
    »In zwei Minuten Mieterversammlung im Wohnzimmer«, sagte Laura beiläufig, als wäre das nichts Besonderes. »In der Küche steht was zum Essen.«
  


  
    Die Arbeitsplatte in der Küche sah aus wie das Frühstücksbüfett in einem Nobelhotel. Es gab unter anderem Berge von Bagels, saftige Scheiben geräucherten Lachs mit Zitronenschnitzen darauf und Dreiecke aus sahnigem Brie, außerdem ein Körbchen Croissants und Pain au chocolat.
  


  
    Holly merkte, wie sie nur vom Einatmen des köstlichen Gebäckdufts mindestens zwei Kleidergrößen zulegte. Sie nahm sich einen Teller mit Obstsalat und ging ins Wohnzimmer, wo Irina und Candy mit rebellischen Mienen und vollgehäuften Tellern in den äußersten Ecken des Sofas saßen.
  


  
    »Ich nur hier wegen ässen«, sagte Irina und biss in einen Bagel. »Dann ich hier raus.«
  


  
    Candys Märtyrermiene wirkte so falsch wie ihre Haarfarbe. »Ich wollte fernsehen«, stöhnte sie vor sich hin, bevor sie sich ein Pain au chocolat quer in den Mund stopfte.
  


  
    Endlich erschien Laura mit einem mit Lachs belegten Bagel. Sie würde heute fünfzehn Minuten länger laufen müssen, um die Kalorien wieder loszuwerden, überlegte Holly. Außerdem sollten zukünftige Supermodels eigentlich keine Socken mit Löchern tragen, aus denen der große Zeh rausguckte. Aber Laura ließ sich einfach graziös auf eins der Sitzkissen auf dem Boden sinken und erklärte die Mieterversammlung für eröffnet.
  


  
    »Also, Leute, wir arbeiten alle hart«, verkündete sie energisch. »Wir müssen viel reisen, und wenn wir nach Hause kommen, sieht es hier immer aus wie nach einer Bombenexplosion. Deshalb sollten wir als Erstes eine höfliche Diskussion darüber führen, was hier falsch läuft.«
  


  
    Es öffneten sich wahre Schleusentore für einen Strom von Anklagen und Gegenanklagen. Ja, Candy konnte in ihrem Zimmer tun, was sie wollte, aber alle hier hatten sich schon mal Stecknadeln von ihren Schneiderexperimenten in die Füße getreten. Außerdem war es egoistisch von Laura, ihre Wäsche in der Waschmaschine zu lassen und dann tagelang auf einen anderen Kontinent zu verschwinden. Und Irina ließ fettige Teller mit stinkender Wurst rumstehen. Wenn die sich weigerte, sie zu entsorgen, ließ Holly sich auch nicht unter Druck setzen, weil sie immer zu lange das Bad besetzte.
  


  
    »Ich hab das kleinste Zimmer«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Und ich kann mir kein Wellnesscenter leisten. Ihr seid einfach, also... irgendwie unverschämt. Und ich habe niemals Seifenränder in der Wanne zurückgelassen. Ich weiß nicht mal, was das ist.«
  


  
    »Hach, mein Zimmer ist so groß wie ein Plumpsklo«, rief Laura empört aus. »Trotzdem muss ich nicht drei Stunden lang meine Haut peelen oder was immer du im Bad machst.«
  


  
    »Ich begreife einfach nicht, warum ihr mir meinen Rückzugsort verbieten wollt, und ich sehe nicht ein, warum ich das Bad putzen soll.« Holly winselte beinahe. »Ich bin nun mal nicht wie andere.«
  


  
    Daraufhin ertönte ein unmissverständlich höhnisches Kichern von Candy, das sie jedoch in ein Husten zu verwandeln versuchte. »Ich kann an Hollys Badezimmersessions nichts ändern, aber für alles andere gibt es eine einfache Lösung.«
  


  
    Drei Augenpaare sahen sie erwartungsvoll an. Candy knabberte an ihrem Croissant, während die Spannung stieg.
  


  
    Niemand sollte so selbstzufrieden aussehen dürfen, während er so viele Kalorien aß, dachte Holly erbost.
  


  
    »Na los, spuck’s aus«, sagte Laura ungeduldig. »Deine Lösung, nicht das Croissant.«
  


  
    »Also, tja - Irina und Molly ziehen aus und wir teilen uns ihre Miete.« Candy leckte ihre Finger sorgfältig ab. »Morgen ruf ich die Agentur an und dann sollen die das arrangieren.«
  


  
    »Nenn mich gefälligst nicht Molly.« Holly stieß mit ihrem Ellenbogen gegen Candys Arm und sah befriedigt, wie ein Marmeladenklecks langsam aber sicher auf ihr T-Shirt tropfte. Da es bereits bei einem Batik-Experiment ziemlich verfärbt worden war, gab es für Candy keinen Grund, so loszuschreien, als ob ihr Erstgeborener ermordet würde.
  


  
    »Ich glaube, deine Feindseligkeit rührt von deiner geringen Körpergröße her. Du solltest mal mit deinem Therapeuten darüber reden.« Holly merkte, dass sie vom Thema abgekommen war. »Ich ziehe nicht aus. Das kann ich mir nicht leisten. London ist nach Zürich die teuerste Stadt der Welt. Ihr zieht aus.«
  


  
    »Ich war zuerst hier«, behauptete Candy unbeirrt. »Ich geh nicht weg.«
  


  
    »Du warst genau fünf Sekunden vor mir hier. Du ziehst aus und nimmst schräckliche Klamotten mit.« Irinas Gesicht war wie eine Maske. »Ich ziehen nicht aus. Dieses Apartment praktisch für Weständ und Flughafen und billig.«
  


  
    »Ich kann nicht ausziehen«, protestierte Candy und wischte erfolglos an dem Marmeladenfleck herum, während sie Holly wütend anstarrte. »Conzeptua und meine Mutter haben sich verbündet. Ich durfte nur unter der Bedingung nach London, dass ich in der Wohnung von Fierce wohne.«
  


  
    Holly erkannte ihr Stichwort. »Dann geh doch zurück nach New York«, schlug sie gut gelaunt vor. »Ich würde dir ja beim Packen helfen, aber leider geht das nicht, weil ich dich nicht ausstehen kann.«
  


  
    »Ich meiner Mutter nie erlaubän, sie mir sagt, was ich soll tun«, sagte Irina düster. »Das kindisch.«
  


  
    Candy gab ein Geräusch von sich, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Es hörte sich ungefähr so an, als würde man einen Jeep in einer Kiesgrube anlassen. Holly sah neugierig zu, wie Candy den Mund aufmachte und versuchte, richtige Wörter herauszupressen.
  


  
    »Himmel noch mal!«, brüllte Laura plötzlich und warf vor lauter Groll ein Kissen quer durchs Zimmer. »Okay, als Erstes suchen wir uns eine verdammte Putzfrau, aber vorher müssen wir diese ganze Scheiße aus dem Weg räumen, weil man in dieser Luft ja kaum noch atmen kann.«
  


  
    Holly hätte sich vor Freude am liebsten selbst umarmt. Das Personal hatte ihr sehr gefehlt, die Leute, die ihre Schränke aufräumten, ihre Schuhe ordentlich aufstellten und sich darum kümmerten, dass die Nagellackfläschchen alle nach Farben sortiert dastanden.
  


  
    »... der grässliche kleine Köter...«
  


  
    Holly kehrte aus ihrem kleinen Tagtraum von einem sauber geordneten Kosmetikkoffer in die Wirklichkeit zurück, in der Candy anklagend auf Mr Chow Chow zeigte, der einen übrig gebliebenen Donut zwischen den Zähnen hielt und heftig hin und her schüttelte.
  


  
    »Lass das, Schätzchen«, säuselte Holly. »Du weißt doch, dass du keinen Zucker essen darfst.« Sie nahm ihn auf den Arm, weil sie ihn auf seine süße kleine Schnauze küssen wollte.
  


  
    »Holly, das ist so was von unhygienisch«, meckerte Laura.
  


  
    »Genau genommen ist Hundespeichel sauberer als der von Menschen«, wurde sie von Holly belehrt. »Und Mr Chow Chow ist ein mexikanischer Nackthund, deshalb verliert er keine Haare. Wirklich, er ist der perfekteste Minihund der Welt; bist du doch, mein Süßer, nicht?«
  


  
    »Er sabbert überall hin«, sagte Candy mit tiefer, drohender Stimme. »Er ist bösartig und kläfft andauernd, und gestern hab ich ihn dabei erwischt, wie er in die Küche pinkeln wollte.«
  


  
    Holly hielt Mr Chow Chow rasch die Ohren zu, damit er Candys gemeine Beschuldigung nicht hören konnte.
  


  
    »Er erledigt seine Geschäfte draußen und er hat ein ganz freundliches Gemüt; es sei denn, er wird provoziert.«
  


  
    »Ich mag Hund«, mischte sich Irina ein. »Är niemals greift mich an, vielleicht är hat guten Geschmack.«
  


  
    »Das sagst du nur, weil Holly deine einzige Verbündete ist«, zischte Candy. »Ich will, dass der Köter verschwindet. Ich wette, wenn sich mein Anwalt mal unseren Mietvertrag ansieht, findet er bestimmt eine Klausel, dass Haustiere verboten sind.«
  


  
    Holly traute ihren Ohren nicht. Sie konnte nur noch entrüstet schnauben, wovon ihr leicht schwindlig wurde.
  


  
    »Wenn du Mr Chow Chow auch nur mit einem deiner Wurstfinger anfasst, dann verklag ich dich«, drohte sie, denn Candy war nur ein kleiner Star des Reality-Fernsehens und hatte nicht die Macht, Gesetze zu erlassen. Und überhaupt: Wenn es jemanden gab, der nichts in dieser Wohnung zu suchen hatte... »Mir stinkt es, dass dein Bruder hier ständig abhängt, sich auf dem Sofa breitmacht, heiße Duschen nimmt und, ähm, Sauerstoff verbraucht«, erklärte sie hoheitsvoll.
  


  
    Wenigstens brachte das Candy erst mal zum Schweigen. Reden war auch schwierig, wenn man fassungslos den Mund so weit aufgerissen hatte.
  


  
    »Und er ist unglaublich unhöflich und respektlos und zahlt keine Miete«, fuhr Holly fort, weil sie sich für das Thema immer mehr erwärmte. »Mr Chow Chow hat ein viel größeres Recht darauf, hier zu sein, und er riecht auch viel besser.«
  


  
    Als Reed neulich so bedrohlich nah vor ihr gestanden hatte und sich wie ein Geschworener, Richter und Henker zugleich aufgeführt hatte, hatte er eigentlich ziemlich angenehm gerochen - irgendwie nach Zitrus und Gewürzen. Nicht dass sie darauf besonders geachtet hätte. Und außerdem würde sie sich nie von der Wahrheit stören lassen, wenn sie gerade dabei war, Candy richtig eine reinzusemmeln.
  


  
    »Hört mal, das bringt uns nicht weiter.« Laura seufzte. »Wir müssen aufhören, uns hasserfüllt anzumachen. Wir sollten lieber herausfinden, wie wir miteinander in Frieden leben können.«
  


  
    »Ich hab noch eine Menge loszuwerden«, knurrte Candy, die immer noch sichtlich empört darüber war, dass mal jemand ihren arroganten Mistkerl von Bruder kritisiert hatte. »Irina ist brutal unhöflich, und wenn ich Holly noch einmal zuhören muss, wie sie mit dieser quiekigen Babystimme spricht, dann reiß ich mir die Ohren ab.«
  


  
    »Problem bist du«, erklärte Irina lässig. »Du bist sähr lautes kleines Mädchen. Immer du machst Aufstand und dann Wutbrüche.«
  


  
    »Lässt du die einfach in diesem Ton mit mir reden?«, fragte Candy Laura vorwurfsvoll, die schließlich diese völlig bescheuerte Idee einer Mieterversammlung gehabt hatte. »Ich dachte, du bist meine Freundin!«
  


  
    »Ich versuch mal, die neutrale Schweiz zu sein«, versuchte es Laura. »Ich hasse keine von euch.« Sie überlegte kurz. »Abgesehen davon, dass ich Irina zutiefst verabscheue.«
  


  
    »Ägal«, blaffte Irina, denn zutiefst verabscheut zu werden, war für sie kein Problem. »Du hast mein Lanvin-Kleid geklaut, obwohl du zu fätt bist dafür.«
  


  
    »Weil du meinen iPod in einer Kaffeetasse ertränkt hast!«, brüllte Laura mit zornrotem Gesicht.
  


  
    Irina zuckte die Achseln und versuchte nicht mal, es zu leugnen. »Das war nicht in Wohnung, das zählt nicht.«
  


  
    Holly drückte Mr Chow Chow fester an sich und blickte von Irina zu Laura und weiter zu Candy, die sich in einer endlosen Abfolge von »Aber dann hast du gesagt, deshalb hab ich...« ankeiften.
  


  
    Alles endete mit »Gut«, »In Ordnung« und einem letzten »Mir doch egal!«.
  


  
    Danach saß Holly ganz allein im Wohnzimmer und ihre Ohren dröhnten noch von dem dreimaligen Türenknallen. Das Zusammenleben mit drei Mädchen, die sich alle bis aufs Blut hassten, würde sehr unangenehm sein, überlegte sie. Aber ein Pluspunkt war, dass sie jetzt den Fernseher ganz für sich allein hatte.
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    Holly hatte sich für das Essen mit Derek Mühe gegeben. Sie hatte sogar einen Friseur gefunden, der ihr ohne Voranmeldung den Haaransatz nachtönte. Sie hatte ihr früheres Platinblond gegen ein weicheres, honiggelbes Blond eingetauscht, das man nicht so oft nachtönen musste.
  


  
    Ihr Hosenanzug von Marc Jacobs sagte laut und deutlich, dass man sie nicht unterschätzen durfte, als sie die Luft oberhalb von Dereks Wangen küsste und in einer der Nischen des Restaurants auf ihren Platz glitt. Er hatte offensichtlich mit Tränen und Temperamentsausbrüchen gerechnet.
  


  
    Derek musterte sie eingehend.
  


  
    »Du hast abgenommen«, sagte er schließlich. »Dein Gesicht ist etwas hager, aber deine Haare sind toll.«
  


  
    Holly nickte schweigend ihre Zustimmung. Sie hatte Amber immer geglaubt, wenn sie behauptete, man könne nie zu reich oder zu dünn sein - aber wenn sie bei ihrer Suppendiät blieb, würde sie bald aussehen wie Nicole Richie.
  


  
    Außerdem zahlte Derek.
  


  
    »Ich nehme den geräucherten Kabeljau und einen Salat mit Joghurtdressing«, sagte sie zu dem Kellner, ohne überhaupt in die Karte geschaut zu haben. »Und eine Diätcola mit crushed Eis.«
  


  
    »Also, dann lass uns mal über den gestrigen Artikel in der Sunday Style reden.« Derek sah sie unverwandt an. »Muss ja irgendwie ein Schock für dich gewesen sein, aber ich glaube, letztendlich wird sich das positiv auswirken. Das hilft uns bei...«
  


  
    Holly hob abwehrend die Hand. »Ich lese keine Zeitungen. Ich bin mir sicher, dass ich dir das bei unserem Telefonat gesagt habe. Willst du dir jetzt die Liste ansehen, die ich aufgestellt habe?«
  


  
    Derek nickte, sein schmaler, rasierter Schädel glänzte.
  


  
    »Na, dann los«, sagte er, als wollte er nur das verrückte Mädchen besänftigen, das ihm gegenübersaß.
  


  
    »Ignorier einfach die Herzen und Blumen«, mahnte Holly und zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Wenn ich nachdenke, kritzele ich immer was.«
  


  
    Sie sah Derek zu, wie er die Liste überflog und plötzlich die Stirn runzelte. Sie konnte sich keinen Grund dafür denken. Es war eine gute Liste.
  


  
    

  


  
    Mögliche zukünftige Karrieren:

    
      1. Einkaufsberaterin
    


    
      2. Hundetrainerin
    


    
      3. Motivationstrainerin
    


    
      4. Seminarleiterin für Geschäftsleute, wie man mit Schauspieltricks eine Präsentation weniger langweilig gestaltet
    


    
      5. Diätberaterin
    


    
      6. Immobilienmaklerin (überprüfen, ob dafür Abitur notwendig)
    

  


  
    

  


  
    Sie hatte nämlich gemerkt, dass es massenhaft Dinge gab, die sie mit ihren bereits erworbenen Fähigkeiten tun konnte. Sie würde niemals in einem Blaumann aus kratzender, luftundurchlässiger Kunstfaser enden und Regale einräumen.
  


  
    »Ich wollte dich noch fragen, was das Anfangsgehalt für eine Inneneinrichterin ist, denn ich bin visuell sehr begabt«, sagte sie eifrig.
  


  
    Derek trank von seinem San Pellegrino und verschränkte dann die Arme. »Wie viel Geld hast du noch?«, fragte er dreist und lächelte ein bisschen, als Holly ein stummes »Ooooh« der Missbilligung ausstieß. Jeder wusste doch, dass es ordinär war, über Geld zu reden. »Ich bin immer noch dein Agent, deshalb ist es absolut notwendig, dass ich darüber Bescheid weiß«, erklärte er überzeugend. »Und ich wette, du weißt es bis auf den letzten Cent genau.«
  


  
    »Fünfundzwanzigtausenddreihundert Dollar und siebenundvierzig Cent«, stieß Holly hervor. »Ich hab heute Morgen mein Konto überprüft. Aber ich warte immer noch auf die Gage von den Notting Hillbillys - du solltest dich mal darum kümmern - und außerdem habe ich noch andere Außenstände, Tantiemen und so...« Sie verstummte.
  


  
    »Das sind ungefähr sechzehntausend Pfund. Du hättest deiner Mutter nicht das ganze Geld geben sollen«, tadelte er, als Hollys Cola kam. »Willst du wieder zurück nach L.A.?«
  


  
    Bei der Erwähnung von Amber war Holly sichtlich zusammengezuckt, aber jetzt legte sie die Hände in den Schoß, damit Derek nicht sah, wie sie nervös an ihren Fingern zupfte.
  


  
    »Das steht momentan nicht zur Debatte«, wich sie aus. »Ich denke, London ist ein guter Ort, um zu... du weißt schon?«
  


  
    »Nein, das weiß ich nicht. Wirklich nicht«, sagte er leise und eindringlich. »Hör mal, Holly. Du bist achtzehn, und ich weiß, dass du damit vor dem Gesetz volljährig bist, aber ich fühle mich persönlich verantwortlich für dich.«
  


  
    Holly blinzelte langsam. Bei Dereks Worten waren ihre Augen feucht geworden, aber vielleicht war ihr auch was ins Auge geflogen. Nie hatte sich bisher jemand persönlich verantwortlich für sie gefühlt. Es war immer umgekehrt gewesen.
  


  
    »Das ist wirklich lieb von dir«, begann sie, doch jetzt hob Derek abwehrend eine Hand - die universelle Geste für »Unterbrich mich nicht«.
  


  
    »Ich verstehe, dass du nicht länger eine Berühmtheit sein willst. Du hast schlimme Erfahrungen machen müssen - aber wir könnten jetzt eine Menge Geld verdienen.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Mädchen, du kannst alles Geld brauchen, das dir angeboten wird. Du bist immer noch Holly Harlow und das ist eine Gelddruckmaschine.«
  


  
    »Ich hab es so satt, Holly Harlow zu sein«, sagte sie kaum hörbar. »Alle denken, sie kennen mich, nur weil sie mich in einem Film oder in einer Illustrierten gesehen haben. Dabei weiß ich nicht mal selbst, wer ich wirklich bin. Ich hab immer Drehbücher bekommen, in denen stand, wen ich in der nächsten Woche spielen sollte. Ich fühle mich nicht wie ein normales Mädchen. Ich tu nur so, als ob ich eins wäre, und das gelingt mir nicht mal besonders gut.«
  


  
    Du bist nur eine Rolle. Die Erinnerung an Reeds verächtliche Bemerkung war so plastisch, dass Holly nervös den Kopf einzog.
  


  
    »Ich glaube, du bist zu streng mit dir«, sagte Derek freundlich. »Trotz deiner Kindheit bist du eigentlich eine ganz nette Person. Tegan lässt dir übrigens für das Kleid danken.«
  


  
    Holly sah ihn verständnislos an. Woher wusste er irgendwas über ihre Kindheit? Und wer war Tegan?
  


  
    »Oh! Deine Assistentin!« Holly versuchte, sich zu erinnern. »Ich habe alle Geburtstage in meinem Sidekick notiert.« Sie schwieg, weil der Kellner ehrfürchtig den Teller mit dem Kabeljau vor sie hinstellte. »Ich hab das nicht getan, weil ich nett sein wollte. Ich hab das getan, weil Tegan einen beschissenen Job hat und sich halb tot schuftet, aber sie hat meine Sachen immer zuerst erledigt, weil ich ihr ein hübsches Kleid gekauft habe. Siehst du? Ich bin keine nette Person - ich hab nur eine im Fernsehen gespielt.«
  


  
    »Iss deinen Fisch, bevor er kalt wird«, sagte Derek sanft, nahm sein Besteck, widmete sich seinem Steak und lenkte das Gespräch in eine weniger gefährliche Richtung: wo er seinen Winterurlaub verbringen würde und ob Laura und Irina sich wirklich so sehr hassten, wie man bei Fierce den Eindruck hatte.
  


  
    Erst als sie auf ihren Kaffee warteten, eröffnete er die zweite Runde. Er schob einen großen Umschlag über den Tisch, als wäre er eine tickende Zeitbombe.
  


  
    »Das ist der Artikel aus der Sunday Style. Ich möchte, dass du ihn liest«, befahl er unerbittlich. »Du wirst ihn nicht mögen. Du wirst wütend über das Titelbild sein und der Artikel selbst wird dich stocksauer machen. Und die Tatsache, dass er bereits weltweit nachgedruckt wurde, wird dich zum Kochen bringen. Aber hoffentlich verstehst du, warum er die Leute auf unsere Seite bringt. Warum die Leute unbedingt was von dir wollen werden. Na los, mach den Umschlag auf!«
  


  
    Holly hatte so eine Ahnung, dass Derek im Fall ihrer Weigerung mit einer Pistole auf ihren Kopf zielen würde. Seine Miene verriet eine wilde Entschlossenheit, die sie überhaupt nicht leiden konnte. Vorsichtig zog sie die Illustrierte heraus und - bää! - er hatte recht.
  


  
    »Dieses Foto war nicht genehmigt!« Sie starrte auf ihr Schwarz-Weiß-Porträt, ganz ohne Make-up und mit platt gedrückten Haaren. »Ich hab den Fotografen nicht mal bezahlt!«
  


  
    »Ich hab ihn bezahlt«, sagte Derek ruhig. »Und das Foto ist nicht wichtig, du sollst den Artikel lesen.«
  


  
    Sie brauchte dafür über eine halbe Stunde. Nicht weil manche Wörter sehr lang waren - und Holly doch nur ein dummes Mädchen ohne Schulabschluss war. Nein, das Lesen war schwierig, weil Tränenschleier den Text immer wieder verschwimmen ließen.
  


  
    Holly legte die Illustrierte mit zitternden Händen weg, bevor sie das schneeweiße Taschentuch nahm, das Derek ihr reichte. Sie betupfte sich die Augen, und während ringsherum die Kellner die Tische schon fürs Abendessen deckten, goss Derek ihr ein Glas Wasser ein und streichelte ihre Hand.
  


  
    »Ich weiß, es kommt dir jetzt vor wie das Ende der Welt, aber Artikel wie dieser zeichnen ein total neues Bild von einem Menschen. Du musst mir vertrauen.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, was die Leute gesagt haben«, flüsterte Holly und schob die Zeitschrift beiseite. »Als wäre ich irgendwie...«
  


  
    »Holly, meine Süße, gib mir sechs Monate, höchstens ein Jahr, und ich versorge dich mit Unmengen von Geld, von dem du keinen Cent deiner Mutter geben wirst, ganz egal wie viele Kinder sie noch bekommt, und wenn du es dann immer noch willst, kannst du aussteigen. Einverstanden?« Dereks Griff um ihr Handgelenk wurde fester. »Du verdienst wenigstens die Chance, reich zu werden.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie schwach. »Ich kann momentan nicht klar denken.«
  


  
    »Gut. Ich werde das Denken für dich übernehmen«, schnurrte Derek und beugte sich vor, um eine verirrte Wimperntuscheträne von ihrer Wange zu wischen. »Ich plane eine Strategie und wir reden morgen darüber.«
  


  
    Holly saß wie betäubt da und schob mit höchster Konzentration die Zeitschrift wieder in den Umschlag zurück, damit sie sie nicht länger ansehen musste.
  


  
    »Ich muss jetzt nach Hause«, flüsterte sie dann.
  


  
    Derek seufzte sein Einverständnis, dann steckte er den Umschlag in ihre Handtasche und führte sie durch ein Meer von Tischen und vorbei an besorgt dreinschauenden Kellnern, als wäre sie aus höchst zerbrechlichem Glas.
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    Zu Hause steckte Holly den Umschlag sofort ganz tief in den Mülleimer in der Küche, aber zehn Minuten später presste sie die Lippen zusammen, holte tief Luft und kämpfte sich durch Klumpen von Reisnudeln hindurch, um ihn wieder rauszuholen.
  


  
    Es war, als würde man in einem dieser Klatschblätter eine Reportage lesen über »Warum schöne Menschen oft hässliche Kleider tragen«. Ein Teil von ihr wollte die Seite schnell umblättern, doch ein viel größerer, sehr wissbegieriger Teil von ihr konnte nicht wegsehen.
  


  
    
  


  LITTLE GIRL LOST


  
    Der Aufstieg und Fall der Holly Harlow, Hollywoods tragischstem Kinderstar
  


  
    schrie es in großen schwarzen Lettern von der Titelseite. Drinnen stand noch Schlimmeres.
  


  
    Holly trank einen stärkenden Schluck Mineralwasser mit viel Kalzium und las.
  


  
    

  


  
    Es war einmal ein kleines Mädchen, das wohnte in einem wunderschönen Haus in Malibu, dem Spielplatz der Reichen und Berühmten. Das kleine Mädchen besaß einen herzförmigen Swimmingpool, ein Bett aus einem französischen Schloss und Schränke voller eigens für sie gefertigter Kleider.
  


  
    Jeden Tag kam pünktlich um 7:42 Uhr eine glänzend schwarze Limousine und brachte das kleine Mädchen zu einem großen Fernsehstudio, wo sie ein anderes kleines Mädchen spielte, das weder ein Haus noch einen Swimmingpool oder andere luxuriöse Statussymbole eines Stars besaß. Dieses andere kleine Mädchen hatte etwas viel Besseres: liebevolle Eltern und einen Hund mit Namen Schlingel, der ihr überallhin folgte.
  


  
    Willkommen in der Hollywoodwelt der Holly Harlow, Amerikas Liebling mit Zahnlücke und Sommersprossen... bis sie erwachsen wurde. Dann platzte die Seifenblase, und das Publikum, das das kleine Mädchen einst so geliebt hatte, vergaß sie.
  


  
    »Holly wuchs in einem Fernsehstudio auf«, erklärt Marlene Weisman, die Leiterin einer Casting Agentur, die die dreijährige Holly entdeckte, als sie ein Kind für einen Müsli-Werbespot suchte. »Lesen lernte sie beim Lernen ihrer Texte, sie kriegte Zähne zwischen den Aufnahmen und sollte sich schon mit fünf Jahren wie eine erfahrene Kollegin benehmen. Irgendwo ging währenddessen ihre Kindheit verloren.«
  


  
    Holly wurde in Encino, Kalifornien, geboren. Ihre Eltern waren der Barmixer Mark Harlow und Amber Spillane, die auf Hollys Geburtsurkunde als Beruf »Schauspielerin« angab, obwohl ihre größte Rolle ein nur dreimaliger Auftritt in der Kult-Soap Passions war. Holly Harlow wurde von ihrer ersten Agentin unter Vertrag genommen, als sie drei Tage alt war.
  


  
    Holly starrte auf das riesige Foto, das sie am Set der Starr-Familie zeigte. Ihre Fernseheltern sahen ihr stolz dabei zu, wie sie fünf Kerzen auf einer Torte mit rosa Zuckerguss auspustete. Seitlich war ein winziger, etwa zur gleichen Zeit gemachter Schnappschuss in Schwarz-Weiß zu sehen: von ihr und Amber in der Garderobe. Hollys Haare waren auf Lockenwickler gedreht, und sie hielt ein Drehbuch in der Hand, während Amber mit verärgertem Gesicht auf die Skriptseite zeigte.
  


  
    »Es ist mir scheißegal, ob du den Mist lesen kannst oder nicht«, hatte sie oft gesagt. »Du bleibst so lange hier, bis dein Spatzenhirn den Text auswendig kann.«
  


  
    Da stand alles, schwarz auf weiß. Eine Dreitausend-Wörter-Geschichte über ein einsames kleines Mädchen, das seine gesamte Zeit in Fernsehstudios verbracht hatte und aussah wie der lebendig gewordene amerikanische Traum. Mit einer Fernsehmutter, die sofort gefeuert worden war, nachdem Holly sie auch außerhalb des Studios Mama genannt hatte. Über ein Mädchen, das eine »vierzigjährige Frau in einem siebenjährigen Körper« war, wie es ein Mitarbeiter ausgedrückt hatte, der ungenannt bleiben wollte.
  


  
    Oh ja, es gab ein ganzes Rudel namenloser Insider, die unbedingt ihre Eindrücke über entscheidende Augenblicke in Hollys Leben hatten loswerden wollen. Wie sie damals Pfeiffersches Drüsenfieber hatte und Amber einen Arzt dafür bezahlte, dass er ihr Vitamin-B-Spritzen gab, damit sie weiterdrehen konnte, oder wie sie von anderen Kindern auf dem Set ferngehalten wurde, weil die ihr vielleicht heimlich einen Donut gegeben hätten.
  


  
    

  


  
    »Wir reden hier von einem kleinen Mädchen, das über komplizierte Details im Fernsehen genau Bescheid wusste, aber im Zusammenleben mit anderen Menschen völlig unerfahren war«, erinnert sich einer der ehemaligen Mitarbeiter der Serie. »Weder die Harlows noch das Studio dachten auch nur eine Sekunde darüber nach, dass es Gesetze zur Kinderarbeit gab. Die Kleine arbeitete täglich vierzehn Stunden und schlief manchmal am Set ein oder wurde mitten in der Nacht geholt, weil eine Szene nachgedreht werden musste.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Holly konnte nicht weiterlesen, lief ins Bad und übergab sich.
  


  
    Dann holte sie sich die Zeitung und setzte sich auf den Klodeckel. Diese Sätze waren irgendwie unheimlich, denn als das alles passierte, hatte sie sich nie irgendwelche Gedanken darüber gemacht. Es war eben einfach so, wie es war. Doch während sie das jetzt las und gewissermaßen durch die Augen anderer Leute betrachtete, war es doch äußerst, äußerst verstörend. Wie Szenen aus einem wirklich schlechten Fernsehfilm.
  


  
    

  


  
    Ab wann lief es schief? Wie konnte der berühmteste Star Amerikas zwischen seinem vierzehnten und siebzehnten Lebensjahr einfach von der Bildfläche verschwinden? Und warum fragte niemand nach? »Die Pubertät war nicht nett zu Holly«, sagt ihre frühere Visagistin Carol Kent. »Alles, was schiefgehen konnte, lief schief. In einem halben Jahr wuchs sie gute fünfzehn Zentimeter, litt unter Akne und verlor ihr Kindergesicht, aber nicht ihre Kinderstimme. Es war eine Katastrophe. Das Foto auf dem Plakat zu Little Girl Lost - auf dem sie die Augen aufreißt und schreit - hat ihr Bild für immer geprägt; wie das Foto von Marilyn Monroe in dem weißen Kleid. Von so einem Foto kommt man nie wieder los.«
  


  
    Deshalb wurde Holly Harlow in der Märchenvilla in Malibu eingesperrt und durfte nur von einem unablässigen Strom aus Diätberatern, Fitnesstrainern und einem berühmten Schönheitschirurgen besucht werden. »Ich glaube, der schlimmste Tag in Ambers Leben war der, an dem Holly ihre Periode bekam«, berichtet Maria Suarez, ihre ehemalige Haushälterin. »Sie heulte stundenlang und redete Holly ein, dass es ihr Fehler sei und dass ihre Karriere nun zu Ende wäre. Sie zwang Holly jeden Tag zu vier Stunden Fitnesstraining, und jeden Nachmittag kam eine Therapeutin, weil Holly wegen dem ganzen Stress Haarausfall gekriegt hatte. Es war, als lebte man mit einer Bombe mit Zeitzünder.«
  


  
    Die Bombe ging am 13. März 2007 hoch, als jemand in der Buchhaltung feststellte, dass Hollys Bankkonten über Nacht von ihrem Vater Mark Harlow leer geräumt worden waren. »Mark erledigte das Geschäftliche. Er war fast nie da, und wenn, interessierte er sich nicht für Holly. Ich glaube, ich habe ihn nie mit ihr sprechen sehen«, erzählt Linda Chiarusco, die in der ersten Staffel von Hollys Haus ihre Mutter spielte. »Holly sehnte sich verzweifelt nach seiner Liebe, doch Mark kümmerte sich nur um seine Geschäfte. Es war aber Amber, die immer die Verträge mit dem Studio aushandelte, nachdem Mark anfänglich alles verbockt hatte.«
  


  
    
  


  WO SIND HOLLYS MILLIONEN GEBLIEBEN?


  
    Das hätte Holly auch gern gewusst. Ihr Blick wanderte zu der Grafik am Seitenrand, die ihr aber auch nicht mehr verriet als die Aussagen der Anwälte damals im Gerichtssaal von L. A.
  


  
    Für den Londoner Anteil an ihrer vollständigen Demütigung hatten sie Mervyn aus der Versenkung geholt, wo er sich in den letzten Wochen versteckt hatte. Er gab sich große Mühe bei der Darstellung, wie sie ihren eigenen Sturz bewerkstelligt hatte.
  


  
    

  


  
    »Unter all dem Glamour kämpfte ein nettes Mädchen darum, wahrgenommen zu werden«, resümierte er. »Aber ihr eigener Ehrgeiz war ihr dabei im Weg. Wenn man mit ihr redete, hätte man genauso gut mit einem Werbeplakat reden können. Die Scheinwerfer waren an, die Türen standen offen, aber die echte Holly war nicht zu Hause. Oft hätte man sie am liebsten geschüttelt, damit sie endlich vernünftig würde.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Artikel endete mit einer kurzen Zusammenfassung von Lorena Carr, einem ehemaligen Broadwaystar, die sich eigentlich aus ihrem Beruf hatte zurückziehen wollen, dann aber doch Hollys beeindruckende Großmutter in der Serie gespielt hatte.
  


  
    

  


  
    »Ich glaube, Holly hat sich nur vor der Kamera richtig frei gefühlt. Dann strahlte sie. Jetzt fallen alle über sie her und vergessen dabei, wie wahnsinnig gut sie einmal war. Holly besitzt ein hervorragendes Talent für komisches Timing, und sie verlieh den dürftigen Rollen, die sie nach dem Willen ihrer Eltern spielen musste, Tiefe und Verletzlichkeit.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Holly hob den Kopf, weil jemand die Wohnung betrat und in die Küche ging. Der Kühlschrank wurde geöffnet und geschlossen, und gedämpfte Schritte waren zu hören, bevor sich eine Zimmertür schloss. Sie zwang sich weiterzulesen.
  


  
    

  


  
    »Meiner Meinung nach könnte Holly eine lange, wundervolle Karriere haben«, fuhr Lorena Carr fort. »So ein Talent wie sie gibt es immer nur einmal in einer Generation, aber das haben ihre Eltern nie begriffen. Sie behandelten sie mehr wie ein Mittel zum Zweck und nicht wie eine Tochter. Ich finde es paradox, dass Mark wegen Betrugs im Gefängnis sitzt und nicht wegen Kindesmissbrauchs. Und Amber sollte in der Nachbarzelle sitzen. Das dürfen Sie gern zitieren.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Holly weinte wieder, sie saß vornübergebeugt da und hatte die Arme um sich geschlungen, als könnte sie damit das verzweifelte Schluchzen unterdrücken, das aus ihr herausbrach. Es tat so schrecklich weh. Ihr ganzes Leben auf sechs Seiten, alle ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse waren nicht mehr geheim, sondern konnten beim Frühstück betratscht werden. Sie hatte den Menschen Tag für Tag ihr strahlendstes Lächeln geschenkt und es war nicht genug gewesen. Sie wollten auch noch ihr Innerstes heraussaugen und dann die Knochen abnagen. Hinterher würde nichts mehr übrig bleiben, nur ein ausgehöhltes Mädchen, wo einmal Holly gewesen war.
  


  
    Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis sie merkte, dass ihr jemand übers Haar streichelte. Holly sah aus geröteten, verquollenen Augen hoch und blickte in Irinas Gesicht.
  


  
    »Hey, nicht wärt zu weinen«, sagte sie, und ihre Stimme hörte sich weicher an als sonst. »Deine Ältern Scheiße, aber das lange här.«
  


  
    Holly ließ sich von Irina hochziehen und halb in ihr Zimmer tragen, wo sie Holly in eine Decke einmummelte. Fünf Minuten später schluchzte sie nur noch ab und zu und hickste zwischendurch. Irina brachte ihr eine Tasse Tee und die Zeitung aus dem Bad.
  


  
    »Hast du es gelesen, Irina?«
  


  
    Das andere Mädchen seufzte. »Ist heute in allen Zeitungän. Wenn ich zurückkam, sitzen Fotografen vor Tür. Einer fragt, ob du trägst Pärücke.«
  


  
    Holly war wieder nach Heulen zumute.
  


  
    »Ich hatte mal Haarausfall. Das ist eine Krankheit und jetzt bin ich wieder gesund.« Sie warf einen Blick auf die Illustrierte und ein Schauder überlief sie. »Sie tun so, als wäre ich eine Art Opfer gewesen, aber so war es nicht. Es war irgendwie... Ich weiß gar nicht, wie es war.« Holly versuchte, sich aufzurichten, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie eigentlich hinwollte. Ihre Fluchtpläne wurden durch Irina vereitelt, die sich auf das Bett setzte und einen knochigen Arm um Hollys Schultern legte.
  


  
    »Du schaffst das«, sagte sie, als wäre das eine Tatsache. »Du beweisen allän, dass sie Scheiße räden. Du viel bässär als das.« Sie machte eine verächtliche Geste und zeigte auf die Illustrierte, die Holly wieder in der Hand hielt. »Gib mir.«
  


  
    »Nein, ich will...« Holly klammerte sich mit aller Kraft an der Zeitschrift fest, aber Irina lockerte Hollys Finger.
  


  
    RAAAAATSCHSCHSCHSCH!
  


  
    Irina hatte die Illustrierte zerrissen.
  


  
    »Bitte sähr«, sagte sie zufrieden. »Gibt nicht mähr. War mal. War Scheiße. Jetzt vergiss das alles!«
  


  
    Irina könnte in Hollywood mit ihrer »Ruck-zuck-Therapie« ein Vermögen verdienen. Unter ihrem stählernen Blick rang sich Holly ein schwaches Lächeln ab.
  


  
    »Wahrscheinlich sollte ich mich auf die positiven Seiten konzentrieren«, schlug sie wenig überzeugend vor. »Bloß weiß ich gerade nicht, welche das sind.«
  


  
    »Du hast ein Tag für Mitleid und isst Schokolade oder was Mädchen dann immär tun, dann vorbei. Läben geht weiter, ja?«
  


  
    Holly trank einen Schluck Tee, obwohl Irina die billigen Teebeutel genommen hatte und der Tee viel zu stark war. Aber sie würde nicht jammern oder um eine Scheibe Zitrone bitten, oh nein. Irina war untypischerweise lieb, doch das würde nicht ewig so bleiben.
  


  
    Aber es hielt immerhin so lange an, dass Holly ihren Tee austrinken konnte, während Irina sich lang und breit über neue Teufeleien von Laura und Candy ausließ.
  


  
    Hollys Lider wurden schwer, aber Irina wärmte sich noch immer an der Vorstellung, wie diese beiden Flittchen es im Winter in Moskau nicht zwei Sekunden lang aushalten würden. Sie würden festfrieren und allen wäre das egal.
  


  
    Holly gähnte und gab beifällige Töne von sich als Zeichen, dass sie zuhörte, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, worüber Irina redete.
  


  
    »Okay, ich gähen.« Irina stand auf und Holly schlüpfte tiefer unter die Decken. Aber als Irina schon die Hand auf dem Türknauf hatte, drehte sie sich plötzlich um. »Wenn du sagst irgendwem, ich freundlich zu dir, dann ich hau dich zu Brei.«
  


  
    »Cool«, sagte Holly.
  


  
    Erst als sich die Tür geschlossen hatte, fing sie wieder an zu weinen.
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    Wenigstens fielen Holly diesmal nicht die Haare aus. Sie blieben auf ihrem Kopf, während sie gezwungen war, in der Wohnung zu bleiben.
  


  
    Sie würde nie wieder rausgehen und sich anhören, wie die Leute ihr immer neue Varianten davon nachschrien, wie sehr sie sie hassten und was für eine totale Niete sie wäre. Außerdem hatten die Paparazzi vor dem Haus ihr Lager aufgeschlagen. Wieder mal.
  


  
    Schließlich hatte Candy die Nase so voll von Journalisten aus mindestens sechs verschiedenen Ländern, die unablässig an der Tür klingelten, dass sie in ein Hotel zog.
  


  
    Irina und Laura waren auch nicht oft da, deshalb schickte Derek Tegan, die täglich mit Mr Chow Chow Gassi ging und Notvorräte im Supermarkt kaufte. Das klappte gut: Holly konnte bis ans Ende ihrer Tage im Bett bleiben oder auf dem Sofa liegen und pausenlos MTV gucken.
  


  
    Derek hatte aber andere Pläne.
  


  
    Am neunten Tag ihrer Bettlägerigkeit tauchte er auf. Eben noch hatte Holly sich eine Modelshow angesehen, im nächsten Moment platzte Derek ins Zimmer und warf einen Ordner auf die Liegende.
  


  
    »Das ist dein neuer Terminkalender«, informierte er sie ruhig. »Wasch dich und zieh dich an, du hast in zwei Stunden einen Termin an der Canary-Werft.«
  


  
    Holly drehte den Kopf, damit sie weiterhin auf den Bildschirm sehen konnte. »Da geh ich nicht hin«, brummte sie verstockt. »Ich hab keine Termine mehr.«
  


  
    Wenn sie diesen Ton jemals Amber gegenüber angeschlagen hätte, hätte ihr das Ohrfeigen und mindestens fünfzig Stunden Verhaltenstherapie eingebracht. Aber Derek riss sie einfach hoch, mitsamt der Bettdecke, und warf sie sich über die Schulter.
  


  
    »Ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken, was wir früher verkehrt gemacht haben«, bemerkte er freundlich.
  


  
    »Lass mich runter!«, kreischte Holly, weil die Welt von da oben kein bisschen schöner aussah.
  


  
    »Du hast mir Befehle gegeben, und ich habe versucht, sie zu befolgen«, fuhr Derek fort, als wäre Hollys Gejaule und Gestrampel unwichtig. »Aber jetzt gebe ich die Befehle, und du wirst alles tun, was ich dir sage, und zwar ohne zu meckern. Klar?«
  


  
    »Nein, gar nicht klar«, erwiderte Holly wütend, als Derek sie vor der Badezimmertür runterließ. »Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln?«
  


  
    Derek sah aus, als würde er es jederzeit wieder wagen und als wäre ihm ihr Widerstand völlig wurst.
  


  
    »Du bist wütend«, stellte er mit belustigtem Lächeln fest. »Das ist gut. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, diese Starre könnte chronisch sein. Ich könnte dich jetzt eigenhändig unter die Dusche stellen, aber wahrscheinlich würde das unter sexuelle Belästigung fallen.« Holly glotzte ihn fassungslos an, während er sie durch die Türöffnung schob. »Und wasch dich auch hinter den Ohren.«
  


  
    Holly gähnte und kratzte sich nachdenklich am Kopf mit den ungewaschenen Haaren. Vielleicht war es einfacher, Derek zu gehorchen. Dann brauchte sie über nichts nachzudenken. Das brachte sowieso nichts.
  


  
    

  


  
    Drei Wochen später war Holly immer noch am Gähnen. Jetlag war was Hundsgemeines, dachte sie unglücklich, während sie darauf wartete, dass ihr die Visagistin zwei Dosen eiskalte Diätcola brachte, damit sie die auf die Augen legen konnte und danach vielleicht nicht mehr wie ein Versuchskaninchen mit rosa Augen aussah.
  


  
    Dereks Geldverdien-Strategie (Codename: Operation Diamant) war zwar bildschön, aber mit einer äußerst anstrengenden Reiseroute verbunden. Holly war nach Australien geflogen, um noch zwei Soft-Lux-Seidenweich-Werbespots zu drehen - für doppelt so viel Gage wie beim ersten Mal -, und drei Tage später zurück nach London zu ihrem Moderatorinnenjob bei Das Leben beginnt um halb zehn. Die Fernsehfritzen hatten an ihr ursprüngliches Angebot noch eine Null angehängt und Holly eine Visagistin mit besserem Benehmen besorgt. Also hatte sie für die restlichen Folgen der Staffel unterschrieben.
  


  
    »Holly, Schatz, tut mir leid. In der Kantine hatten sie keine Diätcola mehr, aber ich gehe noch mal ins Konferenzzimmer, vielleicht kann ich da noch welche auftreiben«, sagte Charli, ihre Visagistin, atemlos von der Tür her. »Soll ich zuerst die Lockenwickler rausmachen?«
  


  
    Holly stemmte sich aus den Tiefen des Sessels hoch. »Schon gut, ich geh selbst. Wenn ich hier noch länger sitzen bleibe, schlaf ich ein.«
  


  
    »Vielleicht solltest du nach dem Kühlen eine trinken«, schlug Charli vor und beäugte kritisch Hollys Gesicht. »Bevor du gehst, schmier ich dir aber ein Pfund Feuchtigkeitsgel ins Gesicht. Dieser Flug hat dich ausgedörrt wie eine Rosine.«
  


  
    Holly stand geduldig da, während die Schmiere aufgetragen wurde. Charli sagte immer geradeheraus, was sie dachte, das war irgendwie erfrischend. Die meisten Leute sagten das eine, meinten aber etwas ganz anderes.
  


  
    Und jetzt marschierte sie mit Lockenwicklern im Haar und dickem Schleim auf dem Gesicht zum Konferenzzimmer. Dabei wäre sie früher nie ohne ein perfektes Make-up aus dem Haus gegangen. Daran konnte man gut erkennen, wie erwachsen sie geworden war.
  


  
    Im Kühlschrank standen einige Dosen mit Diätcola und sahen äußerst verlockend aus. Aber Hollys Mission wurde plötzlich unterbrochen …
  


  
    »Reed«, sagte sie so frostig, wie sie konnte, und zuckte merklich zurück, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte.
  


  
    Sie hatte sich diesen Augenblick oft vorgestellt - die Wiederbegegnung mit ihrem Erzfeind. Aber immer war sie fantastisch angezogen gewesen, möglichst in Gucci, und trug ein paar tolle Accessoires wie diesen niedlichen Armreif, genau wie der Typ aus dem Superman-Film, und Reed war es jedes Mal ganz schlecht gegangen und er hatte als Hausierer irgendwelchen Kram verhökert.
  


  
    In ihren Träumen hatte sich Holly nie vorgestellt, dass ihr Gesicht mit einer dicken Schicht Feuchtigkeitsgel zugeschmiert wäre und dass sie dicke lila Lockenwickler in den Haaren hatte. Oder dass Reed einen Anzug von Christian Dior trug und sorglos lächelte. Sie fand ihn abscheulich!
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte er, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren. »Candy sagt, du würdest schwer schuften.«
  


  
    Da Candy und sie in den vergangenen drei Wochen genau neun Wörter gewechselt hatten (»Ich glaube, das hier ist mein Touche Éclat-Parfum«), stellte sich Holly vor, dass Candy diesen Satz mit noch ein paar Gemeinheiten weitergetratscht hatte.
  


  
    »Ja, das stimmt«, sagte sie tonlos, ohne eine Miene zu verziehen - ein kleiner Trick aus der Zeit, als sie mit schrecklichen Leuten (wie, ähm, George) zusammengearbeitet hatte und ihnen keine Hinweise auf ihr Befinden zukommen lassen wollte.
  


  
    Reed war aber aus etwas härterem Material.
  


  
    »Ich bin ein paarmal bei euch gewesen, um zu sehen, wie es dir geht - hab mich durch die ganzen Fotografen durchgekämpft, aber es war nie jemand da.«
  


  
    Das war ja wieder die alte Masche - Reed benahm sich so, als würde er sich Sorgen um sie machen. Und er neigte auch den Kopf auf eine besorgte Weise, aber Holly kaufte ihm das nicht ab.
  


  
    Oh nein.
  


  
    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass es mir gut geht«, beharrte sie kühl. Das ausdrucklose Gesicht wirkte nicht, also versuchte sie es stattdessen mit einem hochnäsigen Blick.
  


  
    »Na ja, war schön, dich wiederzusehen, und noch dazu so strahlend gelaunt«, sagte Reed gedehnt, ganz wieder sein ekliges Selbst, weil er in der Rolle des edlen Ritters niemanden hatte täuschen können.
  


  
    Holly wurde davor bewahrt... was auch immer zu tun. Vielleicht hätte sie ja ihren bleistiftdünnen Absatz auf Reeds Zehen platziert. Aber Ross Thomas war hinter ihr aufgetaucht und hatte seine Hände um ihre Taille gelegt.
  


  
    »Lass mir auch noch was von meinem Lieblingsmädchen«, sagte er zu Reed, der immer noch dastand, als müsste er nicht irgendwo anders sein. »Reed hat mir kräftig die Leviten gelesen für diese Nummer damals mit Wolfsbrut«, fügte Ross erklärend hinzu. »Er hat mir sogar gedroht, er würde meiner Freundin von unseren nächtlichen Pokerrunden erzählen.«
  


  
    »Ach ja?« Hollys Oberlippe zitterte etwas, doch sie blickte verächtlich um sich. »Reed nimmt seine Pflichten als großer Bruder sehr ernst. Sogar bei Leuten, mit denen er gar nicht verwandt ist.«
  


  
    Es entstand ein peinliches Schweigen, und Holly machte die befriedigende Entdeckung, dass sie Reed nur lange genug anstarren musste, damit er sich unbehaglich wand und einen Finger zwischen Hals und Hemdkragen steckte, als wäre die Zimmertemperatur um ein paar Grad gestiegen.
  


  
    »Hast du gesehen, dass heute Abend diese Kinderakrobaten mitmachen?«, fragte Ross plötzlich, weil ein Themenwechsel dringend angebracht schien. »Was für grässliche kleine Monster.«
  


  
    »Niemand sollte so jung schon Kostüme mit so vielen Pailletten tragen müssen«, sagte Holly mitfühlend, weil sie wusste, wovon sie sprach. »Das sieht so aus, als wüssten sie nicht genau, ob sie Jungen oder Mädchen sind.«
  


  
    »Vielleicht fühlen sie sich als Mädchen wie als Jungen sicher genug, um Pailletten zu verkraften«, meinte Reed mit einem Lächeln, das er vielleicht für gewinnend hielt, das es aber ganz und gar nicht war.
  


  
    Holly verdrehte die Augen.
  


  
    »Na klar, egal«, würgte sie das Thema ab. »Ross, wollen wir noch mal unseren Text durchgehen?«
  


  
    So machte sie Reed klar, dass er völlig überflüssig war. Und trotz seiner vielen offensichtlichen Fehler wusste er zumindest, was ein Wink mit dem Zaunpfahl war.
  


  
    »Gut, dann seh ich euch nach der Show«, sagte er.
  


  
    Ross war sein Pokerfreund, weshalb sah er dann Holly an?
  


  
    »Ihr zwei solltet euch ein Küsschen geben und euch wieder vertragen«, sagte Ross, nachdem Reed sich verdrückt hatte.
  


  
    Holly wollte gerade mit ihm ein Wörtchen über Moderatoren-Solidarität reden, und dass er seine Nase nicht dort reinstecken sollte, wo sie nicht hingehörte, da kam Charli angerannt.
  


  
    »Da bist du ja«, sagte sie genervt und schwang eine große Rundbürste. »Wie lange braucht man, um zwei verdammte Dosen Diätcola zu holen? Ich will deinen dünnen Hintern sofort wieder auf dem Stuhl haben!«
  


  
    Holly ließ sich mitziehen und vergaß die Cola, damit sie sich keine Sekunde länger Gedanken über Reeds besorgte Miene machen musste.
  


  
    Während der ganzen Sendung - ob sie nun funkelnde Mini-Akrobaten einfing oder einen spanischen Filmstar mit kaum vorhandenen Englischkenntnissen interviewte -, war sie sich der Blicke von Reed bewusst, der hinter der Kamera stand. Die Blicke seiner schwarzen Schweinsäuglein, die nicht das geringste bisschen glühten, nervten sie genauso wie Leute, die meinten, sie bräuchte professionelle Hilfe.
  


  
    Als Holly endlich wieder in ihre Garderobe kam, duftete es dort überwältigend nach einem Riesenstrauß Rosen und Lilien, der auf dem Schminktisch stand. Holly berührte die zarten weißen und blassrosa Blüten, dann fanden ihre Finger eine Karte, die tief zwischen den Blättern steckte.
  


  
    Hat es irgendeinen Sinn, sich zu entschuldigen? Ich entschuldige mich auf jeden Fall. Lass uns was essen gehen, dann kann ich es dir selber sagen. Reed
  


  
    

  


  
    Holly zerknüllte die Karte und warf sie dann in Richtung Abfalleimer.
  


  
    »Hübsche Blümchen«, sagte Charli, während sie den Reißverschluss des Cacharel-Kleids aufzog. »Hast du vielleicht einen heimlichen Verehrer?«
  


  
    »Du kannst sie haben, wenn du willst«, sagte Holly gleichgültig. »Sie sind von irgendeinem Nobody und außerdem bin ich allergisch gegen Pollen.«
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    Er wollte sich doch nur entschuldigen«, murmelte Laura missbilligend. »Ich finde, das war nett. Du hättest ihn nicht so abblitzen lassen sollen.«
  


  
    Holly senkte das Kinn und riss die Augen auf. »Hör auf damit. Ich bin deine beste Freundin.«
  


  
    Aber man konnte sich nur schwer darauf konzentrieren, eine gute Freundin zu sein, während man ein schrecklich kratzendes Kleid anhatte und auf einer Kiste stehen musste, weil Laura so schrecklich groß war.
  


  
    Laura hielt eine ganze Filmrolle lang den Mund und drückte ihre Wange an Hollys, während sie sich locker umarmten. Es war sehr irritierend, dass Laura eine Pose zwei Sekunden lang halten konnte, während jeder Zentimeter von ihr »Topmodel« schrie, und dann kurz locker ließ, damit sie in Hollys Ohr keifen konnte.
  


  
    »Was hat er denn nun genau gesagt, das dich so sauer gemacht hat?« Laura zog einen Schmollmund, nicht weil Holly ihr nicht antwortete, sondern weil der Fotograf gerade gesagt hatte: »Gebt etwas Gas, ihr Schätzchen.«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden«, knirschte Holly und versuchte, Laura freundlich anzulächeln, obwohl sie gerade so fürchterlich nervte. »Ganz viele gemeine, äußerst unangenehme Dinge. Und er ist Candys Bruder, das sind noch mal eine Million Gründe mehr, ihm nicht zu vertrauen. Findest du nicht, dass er richtig stechende Augen hat?«
  


  
    »Nein.« Laura seufzte. »Ich finde, er hat wunderschöne verträumte Augen, aber ich hab nun mal rein gar nichts mit ihm im Sinn.«
  


  
    »Okay, sollen wir eine Pause machen?«, rief der Fotograf. »Ich möchte was an der Beleuchtung verändern, während ihr euch umzieht. Und danach fände ich es gut, wenn ihr weniger quatschen und mehr arbeiten würdet, bitte.«
  


  
    Holly sah Laura wütend nach, die bereits vom Set schlenderte.
  


  
    »Ich muss schrecklich dringend mal wohin«, rief sie über die Schulter zurück.
  


  
    Mit erhobenen Armen stand Holly geduldig da, während ihr das Kleid ausgezogen wurde. Dann wickelte sie sich in einen weißen Frotteemantel, um ihre Blöße zu bedecken.
  


  
    Laura schlängelte sich selbst aus ihrem Kleid, dann setzte sie sich in ihrem weißen Spitzenslip auf den Hocker und knabberte an einer Möhre.
  


  
    »Du solltest dir was anziehen«, flüsterte Holly und nickte in Richtung des Friseurs und des Visagisten. »Hier sind Männer.«
  


  
    Laura grinste verschmitzt und sah auf ihre Brustwarzen hinunter.
  


  
    »Das sind keine Männer«, erklärte sie. »Das sind Profis aus der Modeindustrie. Das ist etwas total anderes.«
  


  
    Es war leichter für Holly, sich selbst im Spiegel anzuschauen als diese Quadratmeter blasses, kurviges, halb nacktes Laura-Fleisch. Sie betastete vorsichtig ihre Haare, denn sie hatte sich immer noch nicht an die untoupierte Weichheit gewöhnt. Doch Derek hatte darauf bestanden, dass sie seine Anordnungen befolgte. Und dazu gehörte eine vollständige Überholung ihres äußeren Erscheinungsbilds. Eigentlich war es eher eine Unterholung. Falsche Wimpern, Bräune aus der Tube und jedes hellere Blond als Honigblond waren streng verboten.
  


  
    »Du bist achtzehn«, hatte er streng erklärt und Hollys entsetztes Jammern ignoriert. »Du musst jetzt altersgemäß aussehen und nicht wie ein fünfunddreißigjähriges Partygirl. Ohne diesen ganzen Blondinen-Schnickschnack bist du sehr hübsch.«
  


  
    Derek meinte es gut, aber er war ein schrecklich schlechter Lügner, denn ohne die schlauesten Tricks der Schönheitsindustrie sah Holly so aufregend aus wie eine Pellkartoffel. Deshalb hatte Amber Hollys Haar schon gefärbt, als Holly erst fünf war, und als sie sechs wurde, auch die Brauen und Wimpern, und ab dem achten Lebensjahr hatte sie sie alle zwei Wochen in einen Kosmetiksalon geschickt.
  


  
    Holly trug mittlerweile sogar Kleider von der Stange. Zuerst hatte sie Derek wegen dieser Grausamkeit rausschmeißen wollen, aber jetzt brachten alle Frauenzeitschriften Fotoreportagen über Hollys neuen Kleiderstil. Außerdem waren diese Sachen viel billiger als Designermodelle.
  


  
    »Deine Sommersprossen sind so süß«, sagte Laura und katapultierte Holly damit abrupt zurück in die Gegenwart, wo sie nur noch die Brustwarzen ihrer Mitbewohnerin sah. »Ich glaube, wir müssen wieder zurück auf den Set.«
  


  
    

  


  
    Während des restlichen Shootings benahm sich Laura tadellos, aber sobald sie hinten im Taxi saßen, fing sie wieder davon an.
  


  
    »Na, wirst du dich jemals wieder mit Candy vertragen?«, fragte sie. »Du solltest ihr noch eine Chance geben. Ihr geht es deshalb ziemlich mies.«
  


  
    Dann hatte Candy aber eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Holly zerbrach sich den Kopf bei der Suche nach einem winzigen Zeichen, dass Candy irgendwo Reue zeigte, aber ihr fiel nichts ein. »Candy ist deine Freundin, nicht meine.«
  


  
    Das stimmte.
  


  
    Obwohl das Mieterinnentreffen mit einer Kriegserklärung geendet hatte, waren Laura und Candy immer noch richtige Freundinnen, die sich gegenseitig die Fußnägel lackierten und zusammen shoppen gingen. Der einzige Grund, weshalb nicht Candy an Hollys Stelle dieses Freundinnen-Shootings mitgemacht hatte, war ihr Erscheinen im Konkurrenzblatt im gleichen Monat. Und Lauras Freundinnen aus Manchester steckten mitten in Examen und »hatten nicht ganz das richtige Aussehen für die Illustrierte Moda.«
  


  
    Eigentlich hatte Hollys Name ganz unten auf der Liste gestanden, aber Derek hatte sie gezwungen, den Job anzunehmen.
  


  
    »Hör mal, wenn du und Candy es im selben Zimmer aushalten könntet, wäre die Atmosphäre in der Wohnung nicht mehr so mies«, sagte Laura. »Sieh mal, du kriegst es doch auch mit Irina hin und die ist ja nun wirklich das mieseste Stück aus Miststückhausen.«
  


  
    »Irina wird oft missverstanden«, sagte Holly bestimmt. »Das ist die Sprachbarriere.«
  


  
    »Nein, ich glaube, sie ist auf Russisch genauso ein Miststück.« Laura rutschte näher, ergriff Hollys Hand und machte genau vor ihrem Gesicht ihren Hundeaugentrick. »Bitte, vertrag dich wieder mit Candy, ja? Bitte? Tu’s mir zuliebe! Sie ist echt total daneben wegen dem ganzen Kram. Sie hat fast geheult!«
  


  
    Holly erwog Lauras Vorschlag einige wenige Sekunden lang, dann traf sie eine Entscheidung. »Okay, ich akzeptiere ihre Entschuldigung, aber mit ihrem Bruder will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    Laura fand es nach diesem kleinen Sieg besser, nicht nachzuhaken. »Geht Sushi essen«, riet sie. »Du magst Sushi, Candy mag Sushi: Ich finde Sushi grässlich, weil es eigentlich bloß roher Fisch ist - aber da kannst du mal sehen, wie viel ihr gemeinsam habt!«
  


  
    

  


  
    Der Friedensgipfel - wie Laura es nannte - fand in einem japanischen Restaurant in Camden Lock statt. Holly trug ein Kleid von H&M und Candy eine ihrer eigenen Kreationen, die aussah, als habe sie urplötzlich schwarze Spitze über ihr Vorderteil gekotzt.
  


  
    Sie saßen einander gegenüber auf Sitzkissen an einem langen, niedrigen Tisch, und Holly fragte sich unwillkürlich, ob Candy dieses Restaurant ausgewählt hatte, weil man kaum würdevoll und vornehm wirken konnte, wenn man dauernd herumrutschte, um eine bequemere Position zu finden.
  


  
    Candy klapperte zur Begrüßung mit ihren Essstäbchen. »Wollen wir noch was trinken, bevor wir bestellen?«, fragte sie überfreundlich, als würde sie in die Rolle des netten Mädchens schlüpfen. »Sake?«
  


  
    »Grünen Tee«, erwiderte Holly knapp. »Ich trinke keinen Alkohol mehr.«
  


  
    Nie mehr.
  


  
    Sie hatte sogar eine Körperlotion weggeschmissen, die nach Champagner duftete.
  


  
    Candy biss sich auf die Lippen, als würde sich ein ganzer Wortschwall nach draußen kämpfen wollen. »Dann eben grünen Tee.«
  


  
    Candy schien an einem Vergleich der Vorzüge von Lachs-Tempura mit denen von Rinder-Teriyaky nicht sehr interessiert. Sie hatte sich wohl eher vorgestellt, dass sie über ihre schrecklichen Mütter einen Weg zueinander finden könnten.
  


  
    »Meine Mutter ist echt größenwahnsinnig«, teilte sie ihr im Vertrauen mit. »Sie sieht von Tag zu Tag älter aus, aber sie denkt, sie kann es immer weiter so treiben. Dann sieht sie mich an, so nach dem Motto: ›Wer bist du denn und warum bist du so klein?‹ Weißt du, sie hat während der ganzen Schwangerschaft geraucht wie ein Schlot und das erklärt eine Menge.«
  


  
    Candy sah Holly erwartungsvoll an, und Holly wurde klar, dass sie jetzt mit einer Anekdote aus ihrer unglücklichen Kindheit dran war.
  


  
    »Na ja, also, ich musste mal in Hollys Haus auf einem Pony reiten, aber als es kam, war es ein riesiges Pferd und stampfte mit den Hufen und schnaubte wie ein Drache.« Bei der Erinnerung daran bekam Holly Gänsehaut. »Ich hatte solche Angst, dass ich mich übergeben musste, und Amber wurde so wütend, dass sie mich zu unserem Wohnwagen schleppte, mir den Hintern versohlte und sagte, wenn ich nicht auf das Pferd stiege, würde sie dafür sorgen, dass mein Lieblingsregisseur entlassen würde. Der war echt nett und gab mir immer heimlich Zimtbonbons.«
  


  
    »Das ist ja echt unglaublich!« Candy hatte die Augen wagenradgroß aufgerissen. »Warum hat sie niemand beim Jugendamt angezeigt?«
  


  
    Dumme, doofe Holly. Sie hatte die Spielregeln überhaupt nicht kapiert. Sie sollten eigentlich nicht-so-schlimme Geschichten aus ihrer Kindheit und von ihren nicht-so-schlimmen Müttern erzählen, aber sie hatte es wieder mal falsch verstanden.
  


  
    »Ach, das war schon okay«, sagte sie strahlend. »Das hat meine Persönlichkeit geformt und mich mit meinen Ängsten konfrontiert.«
  


  
    Candy sah nicht sehr überzeugt aus.
  


  
    Holly zuckte mit den Schultern. »Sollen wir jetzt bestellen? Ich hab großen Hunger.«
  


  
    Candy zappelte immer noch herum, aber jetzt irgendwie anders. Nicht als ob ihr die Pobacken eingeschlafen wären, sondern eher so, als hätte man ihr gesagt, dass sie nur noch drei Minuten zu leben hätte.
  


  
    »Lass uns noch eine Sekunde warten«, säuselte sie. »Ich hab nämlich noch zwei Freundinnen eingeladen.«
  


  
    »Damit wir eine Stunde allein zusammen sind? Ich dachte, du wolltest wieder was gutmachen.«
  


  
    »Du wirst es nicht bereuen.« Candy suchte den Raum verzweifelt ab, dann öffnete sich die Tür und sie strahlte und winkte heftig: »Hierher, Jungs!«
  


  
    Holly wollte sich nicht umdrehen. Sie wusste genau, wer da kam, und gleich würde sie Reed und Candy mit ihren Essstäbchen erstechen. Am besten beide gleichzeitig, so wütend war sie.
  


  
    »He, Freundin«, hörte sie eine vertraute, aber unerwartete Stimme sagen. »Du siehst so hübsch aus wie immer.«
  


  
    Das Blut in ihren Adern beschloss plötzlich, so schnell wie möglich in ihren Kopf zu steigen. Dann sackte es in ihre Füße. Holly blickte hoch, um sich zu vergewissern, dann schnappte sie sich ein Essstäbchen.
  


  
    »Was zum Teufel will der hier?«, knurrte sie.
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    Holly saß wie versteinert da, erstarrt bis auf den zitternden Finger, mit dem sie auf George und Benji zeigte. »Du...«, würgte sie hervor.
  


  
    George zuckte die Achseln. »Stimmt, ich. Und du ziehst immer noch die Nummer mit der Dramaqueen ab, Holly.«
  


  
    Sie - eine Dramaqueen?
  


  
    Holly bemühte sich um eine kerzengerade Haltung und eine eisige Miene. Sie wandte sich an Candy: »Ich könnte mit ihm reden, aber seine Anwälte würden eine einstweilige Verfügung erwirken, mich ausweisen lassen oder ins Gefängnis bringen.«
  


  
    »Was sollte ich denn tun?«, entgegnete George. »Du hast mir diese Vollfett-Muffins geschickt, das war so was von gemein...«
  


  
    »Sie sollten fettfrei sein. Ich hatte das ausdrücklich bestellt, weil du langsam einen Rettungsring gekriegt hast und gut ein paar Pfund abnehmen konntest«, schoss Holly zurück.
  


  
    George war ganz klar ihr absoluter Schwachpunkt. Es gab keinen anderen Menschen auf der Welt, der sie so bösartig machen konnte.
  


  
    »Ich hab nicht geglaubt, dass das passieren würde«, sagte Benji zu Candy und rieb sich nervös die Hände. »Das ist ja wie das Promi-Duell, nur in einer Sushi-Bar.«
  


  
    »Na ja, einer von uns ist immer noch berühmt«, sagte George selbstgefällig, was ihm sofort den ersten Platz auf der Liste von Hollys Todeskandidaten einbrachte.
  


  
    »Warum ist er eigentlich hier?«, erkundigte sie sich mürrisch, und - oh nein! - ihre Augen tränten erneut. Auch als sie den Kopf zurückbog und mit den Händen vor ihrem Gesicht herumwedelte, hörten die Tränen nicht auf.
  


  
    »Er sollte herkommen, damit ihr beide euch wieder vertragen könnt«, sagte Candy bedeutungsvoll, beugte sich vor und boxte George in die Rippen. »Wie war das doch noch mal … Was hast du mir neulich Abend am Telefon gesagt?«
  


  
    Aber George starrte unverwandt Holly an. Er hatte sie ja auch noch nie ohne ihre falsche Sonnenbräune gesehen.
  


  
    »Sie heult«, sagte er überflüssigerweise. »Und sie ist ganz blass und hat Sommersprossen - und diese Frisur! Du lieber Gott! Holly, du siehst total mickrig aus, total beschissen.«
  


  
    Die Schluchzer in ihrer Kehle ließen sich nicht mehr unterdrücken.
  


  
    George rutschte auf die Kissen neben ihr und umarmte Holly so heftig, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
  


  
    »Wein doch nicht, Holly. Du weinst doch nie. Du bist doch so zäh wie ein alter Stiefel.«
  


  
    Holly fühlte sich gar nicht wie ein alter Stiefel, sie fühlte sich weich und wabbelig wie ein zerlaufener kalorienarmer Joghurt. »Ich halte diese ganze negative Energie nicht aus«, schluchzte sie. »Ich soll herausfinden, wer ich wirklich bin, aber mein wahres Selbst hat total dicht am Wasser gebaut.«
  


  
    »Und ich hab gedacht, ich wäre die Einzige, die das bemerkt hat«, murmelte Candy kaum hörbar, als George Holly noch fester umarmte. Er hatte überraschend starke Arme.
  


  
    »Hör mal, Holly, ich musste Feuer mit Feuer bekämpfen«, versuchte er zu erklären. »Und mein Presseagent war eben besser als deiner. Das war nichts Persönliches.«
  


  
    Holly befreite sich aus der Umarmung. »Und was war das mit der einstweiligen Verfügung und all diesen Interviews, in denen du über mich hergezogen bist?« Sie schnaubte entrüstet. »Du hast noch nie gewusst, wann man sich mal etwas zurückhalten muss.«
  


  
    »Ich war so schrecklich wütend auf dich! Verstehst du das nicht?« George warf seine Haare zurück, um das zu betonen. »Sei mal ehrlich, Holly, du bist doch immer eifersüchtig auf mich gewesen!«
  


  
    Holly schnaubte wieder. »Nicht die Bohne! Warum in aller Welt hätte ich eifersüchtig sein sollen?«
  


  
    Candy schlug ihre Essstäbchen gegeneinander, um auch was zu sagen, aber das reichte nicht. Deshalb brüllte sie: »Hört mal, ich dachte, ihr gebt euch Bussis und vertragt euch wieder!«
  


  
    »Als wir Hollys Haus drehten, warst du immer so gemein zu mir«, machte George weiter. »Du hast mir immer falsche Stichworte gegeben, damit ich dir nicht die Show stehle.«
  


  
    »Ha! Das war doch nicht mein Fehler, dass du keine Regieanweisungen befolgen konntest«, zischte Holly. »Und ich weiß genau, dass deine Mutter immer versucht hat, sich bei den Produzenten einzuschleimen, damit du längere Auftritte kriegst.«
  


  
    »Das ist eine hundsgemeine Lüge! Nimm das zurück!«
  


  
    Holly streckte ihm die Zunge raus. »Zwing mich doch!«
  


  
    »Bring mich bloß nicht in Versuchung«, fauchte George.
  


  
    Er benahm sich total schwul und wahrscheinlich hatte sie das laut gesagt, denn alle drei starrten sie an, als hätte sie eine Enthauptung auf dem Trafalgar Square angekündigt.
  


  
    »Aber du bist doch schwul.« Holly zog einen Schmollmund. »Und du benimmst dich auch so. Wie konnte nur irgendwann jemand auf die Idee kommen, du wärst ein Hetero?«
  


  
    »Du benimmst dich viel schwuler als ich«, bellte George entrüstet. »Du bist so schwul wie...«
  


  
    »George, Schatz, halt verdammt noch mal die Klappe.« Benji lächelte beide an und wandte sich dann an Candy. »Ach, schweigen kann wunderschön sein, findest du nicht auch?« Dann streckte er die Hand aus. »Holly, wie schön, dich zu sehen.«
  


  
    Es war nur gut, dass Benji in einer Boygroup mitspielte, denn bei seinem Aussehen standen ihm nicht viele andere Möglichkeiten offen. Er war wie eine winzige, voll bewegliche Porzellanpuppe mit Rehaugen, zarten Gesichtszügen und einem Bürstenhaarschnitt, der ihn noch zierlicher wirken ließ. Als ob ihn ein grobes Wort oder ein Windstoß umschmeißen könnte.
  


  
    »Oh, und übrigens: danke für das Outen, du Miststück«, setzte er hinzu. Offensichtlich war er viel taffer, als er aussah.
  


  
    »Das ist einfach so passiert.« Holly seufzte und zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, wenn ihr dadurch Unannehmlichkeiten hattet.«
  


  
    »Das war das Beste, was mir jemals passiert ist.« Benji grinste. »Ich überlege gerade, ob ich eine Solokarriere starten soll.«
  


  
    »Schwulsein ist eben in«, sagte Candy verschmitzt. Sie betrachtete Holly mit zufriedenem Grinsen. »Was für eine Spitzenidee von mir, dich wieder mit George zusammenzubringen.«
  


  
    »Wir sind nicht zusammen«, protestierten beide wie aus einem Mund.
  


  
    »Ach, lasst doch den Scheiß«, winkte Candy ab. »Einmal Hollywoodschmus - immer Hollywoodschmus, was? Wie schade.«
  


  
    Holly saß kerzengerade da (was anstrengend war, weil sie auf dem Fußboden hockte), mit funkelnden Augen wie eine wütende Katze aber George stieß plötzlich den angehaltenen Atem aus und dann folgte ein gurgelndes Gelächter. »Ich kann nicht mehr so tun, als ob ich sauer wäre«, kicherte er. »Wenn ich gewusst hätte, wie es meiner Karriere nützen würde, hätte ich mich schon vor Jahren geoutet. Zum Beispiel damals, als ich von meinem Schuldirektor im Umkleideraum beim Fummeln mit dem Mittelstürmer erwischt wurde.«
  


  
    George erzählt immer Intimitäten, die keiner wissen will, dachte Holly säuerlich, während er ihre Hand besänftigend tätschelte.
  


  
    »Ach, nun mach doch mal ein freundliches Gesicht, Holly«, bekniete er sie. »Es tut mir echt leid, dass du es so schwer gehabt hast, aber...«
  


  
    »Es war meine eigene Schuld«, beendete Holly den Satz. »Weil ich eine ehrgeizige, karrieregeile Pressehure war, die sich das alles selbst eingebrockt hat. Jaja, die Leier kenn ich schon.«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Holly, wie Candys Lippen in Benjis Richtung die Wörter »totale Dramaqueen« formten, aber George kuschelte sich an sie, als wäre sie ein lebensgroßes Plüschtier, das er gerade auf dem Jahrmarkt bei der Tombola gewonnen hatte.
  


  
    »Weißt du, ich war schrecklich wütend auf dich, aber als ich den Artikel in der Sunday Style gelesen habe, fiel mir plötzlich alles wieder ein. Ich hab gedacht, ich wüsste alles, was hinter den Kulissen von Hollys Haus abging, aber eigentlich hatte ich gar keine Ahnung. Und die Leute, die Bescheid wussten, hielten dicht, weil es ihnen Mäuse einbrachte«, sagte George leise, und er sah ohne seine spöttische Miene fast liebenswert aus. »Es ist ein Wunder, dass du in dieser Welt überhaupt irgendwie klarkommst. Und könntest du mal aufhören, so traurig auszusehen, als täte dir immer noch alles weh? Es ist vorbei. Pffft. Jetzt weiß die Welt, dass es mich gibt, ich bin schwul und ich krieg vielleicht die Hauptrolle in Reeds Film.«
  


  
    Holly sah sofort nicht mehr traurig aus - als hätte jemand den Tränenschalter in ihrem Kopf abgestellt.
  


  
    »Was?«, fragte sie und stieß George weg, denn, hallo-o, wollte George sich etwa an ihn ranmachen? Sie sah Candy aus schmalen Augen an. »Und wann wolltest du mir das erzählen?«
  


  
    »Reed liebt George, aber nicht als Schwuler.« Candy tippte mit dem Finger auf die Menükarte. »Können wir jetzt bestellen? Die Art, wie ihr beide euch fertigmacht, hat mir echt Appetit gemacht.«
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    Holly wusste nicht genau, wie es danach weitergehen sollte. Vielleicht, dass sie und George wieder höflich miteinander redeten, falls sie sich mal wieder begegneten? Aber das war unwahrscheinlich, weil sie sich immer noch weigerte, irgendwo hinzugehen, wo viele Menschen waren. Doch so einfach war es offensichtlich nicht. George wich nicht mehr von ihrer Seite - wie Sekundenkleber.
  


  
    Sie wusste nicht, ob aus Schuldgefühlen, Langeweile oder aus dem undenkbarsten aller Gründe: weil er sie wirklich mochte. Aber was immer es war, er rief sie ständig an oder lud sie zu ganz exklusiven Partys ein, wo sie an ihrem Cocktail aus Limettensaft und Mineralwasser nippte und sich bemühte, das Geschmuse zwischen ihm und Benji zu übersehen. Was eigentlich total uninteressant war, aber es gefiel ihr wie eine andere Version von Brokeback Mountain.
  


  
    Aber meistens half sie George beim Lernen seines Textes für das Vorsprechen bei Reed. Es war die Rolle eines jungen Ausreißers, der drogensüchtig wird und selbst dealt, um seine Freundin aus Kinderzeiten zu unterstützen, während sie in den Slums von London zu überleben versuchen.
  


  
    »Nie wird dich jemand so lieben wie ich«, flüsterte Holly, während ihr Tränen über die Wangen strömten. Der Wohnzimmerboden war von Drehbuchseiten bedeckt und sie und George waren seit Stunden am Arbeiten. »Wir sind hier und wir leben jetzt und die Zukunft dauert ewig. Wir müssen nur nach ihr greifen, Jake. Mit beiden Händen nach ihr greifen.«
  


  
    Holly hätte Reeds Script gern als wichtigtuerisches Möchtegernkunst-Geschreibsel abgetan, aber es hatte sie gepackt. Es hatte sie total gepackt. Und jetzt war sie Lisa Caruso, die sich in einer grausamen, mitleidlosen Welt mit Drogen und Prostitution über Wasser hielt, und ihr Freund starb in ihren Armen.
  


  
    George setzte sich auf. »Mensch, du bist ja total dabei.«
  


  
    Sie überhörte seinen Versuch, die Stimmung zu zerstören. Warum konnte er sich nicht beeilen und sterben, damit sie ins Bad gehen und sich endlich ausheulen konnte?
  


  
    »Ich spiele. Vielleicht solltest du das auch mal versuchen«, schlug sie vor.
  


  
    »Och, ist doch egal.« George legte wieder den Kopf in ihren Schoß. »Die Zukunft... Menschen wie wir haben keine Zukunft.«
  


  
    »Und genau da liegst du falsch«, würgte sie am Kloß in ihrer Kehle vorbei. »Du darfst mich nicht alleinlassen, nicht wenn...«
  


  
    Sie unterbrach sich, weil George wie bei einem epileptischen Anfall auf dem Teppich herumrollte.
  


  
    »Ich befinde mich im Todeskampf«, erklärte er ihr. »Ich kann toll sterben.«
  


  
    »Aber auf dich hat eben ein Drogendealer mehrere Male mit einem Messer eingestochen, weil du ihn übel hereingelegt hast. Meinst du, du hast noch so viel Energie, wenn du aus mehreren Wunden blutest?« Holly wedelte mit dem Skript vor Georges Gesicht herum. »Hier steht nichts davon drin, dass du über irgendwelche Fußböden rollst.«
  


  
    »Aber auch nichts dagegen.« George hielt im Strampeln inne. »Ich bin in Jakes Kopf, und ich glaube, er klammert sich so sehr ans Leben, wie er kann.«
  


  
    »Aber das sagt er doch...« Holly wollte widersprechen: Jake gab auf, weil er ein Versager war, der immer die falschen Entscheidungen traf. Doch ein Hüsteln unterbrach sie.
  


  
    In der Türöffnung standen Candy und Reed und beobachteten mit amüsierten Mienen die beiden auf dem Teppich. Dieses widerliche Grinsen steckte wohl in ihren Genen! Das war ja richtig unheimlich!
  


  
    »Reed, wie viel hast du gesehen?«, fragte George lachend, was völlig unpassend war, genau wie das Flattern seiner Wimpern.
  


  
    »Genug. Ich glaube, wir haben genug gesehen. Stimmt’s, Candy?«
  


  
    »Zum Teufel, ja«, knurrte Candy. »Wir hatten schon Angst, du kriegst einen allergischen Schock.«
  


  
    Das war ziemlich abwertend, aber George setzte sich eifrig auf.
  


  
    »Ich bin ja so froh, dass ihr da seid«, plapperte er los, jede Faser seines Körpers strebte in Reeds Richtung. »Ich würde gern mit dir über Jakes Persönlichkeit sprechen.«
  


  
    Reed hatte sich hingekauert und kraulte Mr Chow Chow hinter den Ohren, was der eigentlich überhaupt nicht ausstehen konnte.
  


  
    »Dann würde ich dich unfair bevorzugen«, sagte Reed leichthin, aber Holly merkte, dass seine Ohren knallrot waren. Interessant. Noch interessanter war, wie er sie anstarrte, wie sie immer noch mitten auf dem Fußboden kniete.
  


  
    »Hey, Holly«, sagte er leise.
  


  
    Man konnte sich auf Candy echt nicht verlassen, dass sie ihren knopfäugigen Halbruder daran hinderte, ihre Mitbewohnerinnen anzumachen. Die war damit beschäftigt, den Illustriertenstapel auf dem Couchtisch durchzublättern.
  


  
    »Welche Scheißkuh hat meine Vogue Italia geklaut?«, bellte sie. »Ich wette, das war Irina!«
  


  
    Holly wollte sich jetzt lieber verkrümeln, denn Georges Gesabber, Candys Schimpfen und Reeds Starren gingen ihr auf die Nerven. Außerdem war Candys Vogue Italia völlig durchgeweicht, weil sie ihr gestern Abend ins Badewasser gefallen war, und sie musste jetzt erst mal das Beweisstück beseitigen.
  


  
    Holly stand auf, verrenkte den Kopf und versuchte, auf ihren Rücken zu schauen, woraufhin sie so tat, als gruselte sie sich.
  


  
    »Igitt«, jammerte sie, laut genug, dass Candy sich protestierend die Ohren zuhielt. »Ich hab ja überall Teppichflusen.«
  


  
    Das war eine dünne Entschuldigung, aber, hey - die Leute erwarteten doch, dass sie sich so blöd benahm. Und jetzt hatte sie einen Vorwand, um aus dem Zimmer zu huschen und dabei Mr Chow Chow mitzunehmen. Als sie die weichen drei Pfund mexikanisches Nackthaar hochhob, verhakte sich einen Augenblick lang Reeds kleiner Finger mit ihrem. Der Augenblick war lang genug, dass Holly die Luft wegblieb.
  


  
    »Geh nicht«, flüsterte Reed so leise, dass nur sie es hören konnte, aber Holly hatte ihren Blick bereits abgewandt und schoss aus dem Zimmer.
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    Dann hab ich mir überlegt, ob ich nicht Schauspieler werden soll. Die Leute sagen immer, ich hätte eine tolle Stimme. Hat Benji zu dir irgendwas davon gesagt, dass er solo weitermachen will?«
  


  
    Holly unterdrückte ein Gähnen und versuchte, unauffällig auf ihre Gucci-Uhr zu sehen. »Über so was spricht er nicht mit mir«, wich sie aus und drehte ihr Glas mit Cranberrysaft, bis es im Kerzenlicht feuerrot aufglühte.
  


  
    Wegen Barry Barnett konnte man glatt wieder mit dem Trinken anfangen. Aber sie war noch nüchtern und würde mit Benji und George ein ernsthaftes Wörtchen reden müssen, weil die beiden sie hier bei dieser Dumpfbacke hatten sitzen lassen.
  


  
    »Er ist wahnsinnig in dich verknallt, Holly«, hatten sie gesagt.
  


  
    »Euch verbindet so vieles. Ihr mögt beide Prada und Delfine«, hatten sie gesagt.
  


  
    »Du kannst doch nicht wegen einer miesen Erfahrung mit einem Jungen zur Nonne werden. Außerdem ist Barry nicht intelligent genug, um zu mailen, und mit seinem Handy kann er schon gar nicht fotografieren«, hatten sie gesagt.
  


  
    »Vergewissere dich, dass ihr in einen Privatklub geht«, hatte Derek gesagt, weil Holly ihn jetzt bei jeder kleinsten Kleinigkeit um Rat fragte. »Ich weiß nicht, ob er deinem Image nützt, und ich will keine Fotos zu sehen kriegen.«
  


  
    Jetzt saß sie also hier bei einem Blind Date mit Benjis Bandkumpel Barry und fragte sich, ob man vor lauter Langeweile sterben konnte. Barry war ja ein ganz netter Anblick mit seinem prallen Bizeps (gut zur Geltung gebracht in einem engen weißen Tanktop), seinem strahlenden Lächeln und seinen weichen braunen Haaren, die verführerisch lockig herunterfielen. Aber er war leider die absolute Hölle für die Ohren.
  


  
    »... und da hat er sich einen Agenten genommen. Warum tut er das, wenn er bei der Band bleiben will?«, fragte Barry, aber er wartete Hollys Antwort nicht ab, sondern fuhr mit derselben näselnden Eintönigkeit fort: »Für ihn ist das ja in Ordnung, er ist ein androgyner Typ. Er hat viele Talente. Aber seitdem wir das Video gemacht haben, in dem ich ein Boxer war, halten die Leute mich für einen Schläger.«
  


  
    »Genau.« Holly seufzte, als Barry eine Pause machte, um dringend benötigte Luft einzuatmen. »Ist schon ein bisschen spät, meinst du nicht, wir sollten...«
  


  
    »Und ich glaube, ich könnte auch ältere Typen spielen, obwohl ich wie ein Teenie aussehe, aber ich kann auch hart sein. Zum Beispiel könnte ich einen Gangster spielen - aber einen mit’nem goldenen Herzen...«
  


  
    Du liebe Güte - wie lange dauerte das denn noch? Holly schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie direkt in Ross’ grinsendes Gesicht.
  


  
    »Na so was, Miss Harlow, hast du ein Date?« Bei Ross hörte sich das an, als würde Holly mit irgendwem unter dem Tisch rumknutschen.
  


  
    Von wegen!
  


  
    »Das ist Barry.« Holly wies auf ihren Begleiter, der Ross angesäuert ansah, weil er ihn unterbrochen hatte. »Und das sind Ross und Alicia.« Sie strahlte Ross’ Freundin an, weil sie unheimlich nett und wahnsinnig großzügig mit ihrem Discounter-Ausweis von Selfridges war. »Und da sind noch andere Leute.« Hinter Ross und Alicia ragte Reed bedrohlich auf und - Überraschung!! - ein Mädchen mit Schmollgesicht und verstrubbelten Haaren.
  


  
    »Rück mal, Kumpel!«, befahl Ross Barry, der auf der Bank brav ein Stück weiterrutschte. »Wir konnten keinen Tisch mehr kriegen. Was für Wichser.«
  


  
    »Er hat es sogar mit dem Spruch ›Kennen Sie mich nicht?‹ versucht«, sagte Alicia spöttisch und setzte sich neben Holly. Mit professionellem Blick musterte sie Hollys Outfit: ein Topshop-Oberteil mit Jeans. »Sieht klasse aus. Ohhh, sind das Schuhe von Gina?«
  


  
    Alicia war als Redakteurin bei Polka Dot zuständig für Accessoires, deshalb hatten sie immer reichlich Gesprächsthemen. Zum Beispiel Taschen und Schuhe und Schmuck und Tücher.
  


  
    »Sie ist blaugrün oder vielleicht doch eher grünlich blau. Irgendwie dunkeltürkis«, sagte Alicia über ihre neue Tasche, als Holly merkte, dass auf der anderen Seite des Tisches etwas wirklich Aufregendes geschah.
  


  
    Barry textete fröhlich das verstrubbelte Mädchen zu, das anscheinend trotz seiner gähnend langweiligen Bemerkungen an seinen Lippen hing. Und Ross und Reed (das hörte sich an wie die Namen eines Komikerpaars) saßen dicht nebeneinander. Reed redete viel, während Ross nickte. Holly fragte sich, worüber sie sich so angeregt unterhielten, als Reed plötzlich aufsah, direkt in ihr Gesicht, und dann die Finger spreizte, als wäre er total verzweifelt.
  


  
    Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, wie er George beibringen konnte, dass die Sterbeszene noch etwas Arbeit braucht, dachte Holly und wandte sich wieder Alicia zu.
  


  
    

  


  
    Barry verabschiedete sich als Erster mit einer langen, wirren Erklärung über Tanzproben, die niemand beachtete außer dem Strubbelmädchen, das sich an seinen Arm hängte und fragte, ob er sie unterwegs rauslassen könnte.
  


  
    Dann waren es nur noch vier.
  


  
    »So ein blöder Typ.« Ross wies ungefähr in Barrys Richtung. »Du hast was Besseres verdient. Verdammte Scheiße - sogar einer von Wolfsbrut wäre besser als der.«
  


  
    »Man hat mich zu einem Blind Date gezwungen«, protestierte Holly. »Er hat die ganze Zeit nur von sich geredet. Und dann werfen die Leute mir vor, ich wäre egozentrisch. Ha, von wegen.«
  


  
    »Wer wirft dir das vor?«, fragte Reed.
  


  
    Holly hätte ihm am liebsten mit einer Ohrfeige die Entrüstung aus dem Gesicht gehauen. Er war ganz klar der Hauptverdächtige, aber sie begnügte sich mit einem säuerlichen »Zum Beispiel deine Schwester«.
  


  
    Plötzlich mussten Ross und Alicia dringend gehen, »weil wir versprochen haben, zu dieser Premiere zu kommen, und da würdet ihr euch bloß langweilen«.
  


  
    Dann gab es Hektik mit den Mänteln, die Rechnung wurde bezahlt, und schon waren sie verschwunden, bevor Holly Alicia fragen konnte, ob ihre Verabredung am nächsten Freitag im Wellnessbad, Körperpeeling inklusive, noch stand.
  


  
    Und dann waren es nur noch zwei.
  


  
    Holly hätte einfach aufstehen und gehen können, aber Reed hatte sich bereits neben sie gesetzt. Obwohl es ihr gegenüber einen völlig akzeptablen Platz gab.
  


  
    »Hast du die Blumen bekommen?« Er starrte sie an, als müsste er darüber am nächsten Morgen eine Prüfung ablegen.
  


  
    »Ja«, erwiderte sie knapp. »Ich hab sie meiner Visagistin geschenkt.«
  


  
    Reed dachte kurz darüber nach, dann zuckte er die Achseln. »Du bist fest entschlossen, mich zu hassen, ja? Warum schmeißt du mir nicht all die Scheußlichkeiten an den Kopf, mit denen du mich in Gedanken bewirfst, dann ziehen wir einen Schlussstrich darunter und fangen dann neu an?«
  


  
    Es gab viele Scheußlichkeiten. Echt viele: »Schleimscheißerisches Arschgesicht« war Hollys Favorit, aber sie konnte sich nicht überwinden, das auszusprechen.
  


  
    »Na gut, du hast immerhin gesagt, es täte dir leid, und das tun die Leute sonst meistens nicht. Aber was du zu mir gesagt hast, kann ich dir nicht verzeihen.«
  


  
    Reed fuhr sich mit den Fingern durch sein bereits zerzaustes Haar, sodass es nur noch mehr abstand. »Ich habe den Artikel in der Sunday Style gelesen und kam mir wie der allerletzte Mistkerl vor. Es ist ziemlich schwierig, das Mädchen aus dem Artikel in dem Mädchen zu sehen, das ich kenne, weil die, jedes Mal wenn sie den Mund aufmacht, die bescheuertsten Bemerkungen ablässt.«
  


  
    »Gar nicht wahr«, fauchte Holly, und er hatte die Frechheit, ihr mitten in ihr hochmütigstes Gesicht zu lachen.
  


  
    »Ich hab dir gerade zugehört, als du erklärt hast, man sollte das Todesurteil wieder für Leute einführen, die kein Deo benutzen.«
  


  
    Holly trank wütend von ihrem Cranberrysaft, aber der half auch nicht, den Knoten in ihrem Magen zu beruhigen. »Mir ist nun mal körperliche Hygiene äußerst wichtig.«
  


  
    »Du bist das merkwürdigste Mädchen, dem ich jemals begegnet bin.« Reeds Stimme war tief und vertraulich, dann wechselte er abrupt das Thema. »Lass uns mal über das Skript reden. Du hast heute George abgehört«, fügte er hinzu, als Holly ihn verständnislos ansah.
  


  
    »Ach so. Du solltest mit ihm über seine Interpretation reden, denn er spielt Jake, als müsste er die Welt retten und die Liebe des Mädchens erringen, und das alles in neunzig Minuten.« Holly runzelte bestürzt die Stirn. »Nicht dass ich an George rummeckern will, das ist mir letzten Endes egal. Dein Skript? Viel zu übertrieben.«
  


  
    Reed zuckte einen köstlichen Moment zusammen, weil man Drehbuchschreibern oder Regisseuren niemals sagte, dass ihr Skript etwas anderes wäre als »garantiert eine Nominierung für einen Drehbuch-Oscar«.
  


  
    »Oh«, sagte er. »Es hat nämlich so ausgesehen, als würde es dir gefallen.«
  


  
    Holly gestattete sich ein leichtes Augenverdrehen. »Ich habe gespielt«, erklärte sie freundlich. »Das ist seit meinem dritten Lebensjahr mein Beruf.«
  


  
    »Weißt du, als ich das Drehbuch schrieb, habe ich Lisa als eine knallharte Überlebenskünstlerin gesehen.« Reed überhörte Hollys Anspielung. »Sie ist der wahre Motor in dieser Beziehung. Sie ist taff und unbezwingbar, aber du hast ihr Herz und Seele gegeben. Willst du bei mir vorsprechen?«
  


  
    Jetzt starrte Holly Reed an, aber der machte nicht den Eindruck, als hätte er etwas Komisches gesagt. Na ja, nicht ha-hakomisch. Und obwohl sonst meistens Derek solche Gespräche führte, traf sie jetzt eine Entscheidung: »Ich gehe nie zum Vorsprechen«, sagte sie nachdrücklich.
  


  
    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie war früher nie zum Vorsprechen gegangen, aber erst heute Morgen hatte sie sich für die Rolle der leichtfertigen jungen Geliebten eines Kapitäns in einer Fernsehserie über Piraten beworben. Die Biedermeierhaube hatte ihr überraschend gut gestanden.
  


  
    Reed war überhaupt nicht entmutigt. »Aber würdest du dich mal mit meinem Produzenten treffen?«
  


  
    »Das musst du mit meinem Agenten aushandeln«, sagte Holly widerstrebend, aber dann hatte sie begriffen. »Oh! Oh, du...« Ihr fehlten die Worte, deshalb schlug sie Reed mit ihrer Tasche auf den Arm.
  


  
    »Warum in aller Welt machst du das? Was soll das?«, fragte er und rieb sich die Stelle, als ob die winzige Wildledertasche ihn sehr verletzt hätte.
  


  
    »Das gehört alles zu dieser großen, überwältigenden Entschuldigung. Du bietest mir an, für eine Rolle in deinem Film vorzusprechen, und dann bin ich von Dankbarkeit so überwältigt, dass ich dir verzeihe, obwohl du so gemein zu mir gewesen bist!« Holly verschränkte die Arme, damit sie nicht wieder nach ihm schlug.
  


  
    »Mein Gott, du bist echt unmöglich.« Reed stöhnte, sackte nach vorn und stützte sein Kinn auf die Hand. »Ich habe gedacht, du könntest was ganz Besonderes aus der Rolle machen, aber hey, wenn du nie wieder mit mir reden würdest, wäre ich vielleicht gekränkt, Prinzessin, aber ich würde es überleben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Warum was?«
  


  
    »Warum wärst du gekränkt, wenn ich nie mehr mit dir reden würde?« Das war die Sechzigtausend-Dollar-Frage. »Wir sind keine Freunde. Du bist nur der Halbbruder von meiner Mitbewohnerin.«
  


  
    Reed lehnte sich zurück und sah sie fragend an. »Du hast echt keine Ahnung, warum mir das was ausmachen würde?«
  


  
    Es gab eigentlich keinen Grund, weshalb die Abwesenheit von Hollys Stimme Reed in eine tiefe Verwirrung stürzen sollte.
  


  
    »Gehörst du zu den Menschen, die von allen geliebt werden wollen?«
  


  
    »Nö. Nur von ein paar Menschen.« Reeds Stimme war so leise, dass sie sich anstrengen musste, um ihn trotz des Gläserklirrens und der Geräuschkulisse von den anderen Tischen zu verstehen.
  


  
    Holly wusste nicht, warum er flüsterte. Und warum er »Menschen« gesagt hatte, als sei das ein Geheimcode. So blöd war sie nicht. Sie wusste über Menschen Bescheid - wenn man sie in sein Leben ließ, machten sie es einem zur Hölle. Oder sie rückten näher, bis ihre Knie gegen die eigenen stießen, woraufhin man Gänsehaut bekam.
  


  
    »Ich muss jetzt nach Hause!«, quiekte sie, weil ihre Gedanken in eine total verkehrte Richtung wanderten. Ihr Stoß mit dem Ellbogen war bemerkenswert effektiv: Reed wich zurück, damit Holly sich an ihm vorbeiquetschen konnte.
  


  
    Aber als sie nach ihrer Tasche griff, stand Reed ebenfalls auf und streckte sich träge. Plötzlich grinste er auf eine Art, die sie wieder zu einem unsicheren elfjährigen Mädchen werden ließ.
  


  
    »Wir teilen uns ein Taxi, ja?« Er wartete Hollys Antwort nicht ab, sondern führte sie zum Ausgang.
  


  
    »Aber ich kann mir selber ein Taxi...«
  


  
    Reed schüttelte den Kopf. »Auch wenn du mich überheblich findest - was du ja gern tust -, bring ich dich nach Hause, ob du’s willst oder nicht.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Rücksitz im Taxi war es gemütlich, fast intim, aber bevor Holly sich Sorgen machen konnte, was passieren würde, falls sich mehr als nur ihre Knie berührten, hatte sich Reed in einem höflichen Abstand zu ihr gesetzt und wollte sich unterhalten. Über Dinge, über die sie absolut nicht reden wollte.
  


  
    »Hast du was von deinen Eltern gehört? Sind sie wegen des Artikels in der Sunday Style ausgerastet?«
  


  
    Holly schielte zu Reed hinüber, ob er vielleicht irgendwo ein Mikrofon versteckt hatte, aber die Umrisse seines Anzugs lieferten keinen Hinweis auf irgendein Aufnahmegerät.
  


  
    »Meine Mutter wollte, dass wir beide die Illustrierte wegen übler Nachrede verklagen, aber mein Agent... hielt das für keine gute Idee.«
  


  
    In Wirklichkeit hatte Derek Ambers Nummer auf Hollys Sidekick blockiert und den Anruf selbst entgegengenommen. Durch die Glaswand hatte Holly ihn wütend in seinem Büro auf und ab gehen sehen, während Amber ihm über Lautsprecher zusetzte. Nachdem er den Anruf beendet hatte, schlug er mehrmals mit der Faust auf seinen Tisch.
  


  
    Und ihr Vater?
  


  
    »Anscheinend hat er jetzt Jesus Christus als seinen persönlichen Gott und Retter entdeckt«, sagte sie verächtlich.
  


  
    Reed schnaubte, als fände er das auch nicht lustig. »Im Gefängnis zu Gott finden ist wirklich originell.«
  


  
    Holly musste ihm zustimmen. »Immer hat er rumgeflucht und sich über Gott lustig gemacht«, erinnerte sie sich. »Nicht mal Ostern oder Weihnachten ist er in die Kirche gegangen.« Aber jetzt hatte er den Weg zurück zur Rechtschaffenheit gefunden und unterstützte Holly aktiv in ihrem Kreuzzug gegen die homosexuelle Geißel, die unsere Familienwerte zerstört. Von ihren Nacktfotos war er gar nicht begeistert gewesen. Ich bitte Holly um ihren Besuch, damit wir zusammen beten und das Böse aus ihr vertreiben können. Holly fragte sich, ob sein Auftreten als wiedergeborener Christ die Richter überzeugen würde, die über seine Bewährung zu entscheiden hatten. Ihr brachte es jedenfalls nichts.
  


  
    »Oh Holly, warum gibt es niemanden, der sich richtig um dich kümmert?« Reed seufzte, doch jetzt sollte er endlich mal mit dem Nettsein aufhören. Langsam knabberte das an ihren negativen Gefühlen für ihn.
  


  
    »Aber ich kann doch selbst für mich sorgen«, protestierte sie und hätte gern die Schuhe ausgezogen, weil ihre Zehen wehtaten. »Ich kann auf eigenen Füßen stehen.«
  


  
    »Du bist achtzehn«, widersprach Reed, als ob das einen Unterschied machte. »Mensch, du bist erst achtzehn. Als ich den Artikel gelesen habe, ist mir klar geworden, dass du dein ganzes Leben lang gequält worden bist.«
  


  
    »Hör endlich mit diesem blöden Artikel auf! Also, ähm, bitte! Und übrigens bedeutet achtzehn, dass ich volljährig bin«, erklärte sie müde.
  


  
    »Mit achtzehn war ich total durchgeknallt«, gestand Reed, obwohl er sich jetzt wie das personifizierte Abbild eines coolen Typen auf dem Sitz rekelte.
  


  
    »Garantiert nicht«, blaffte Holly. »Du hast doch die Coolness gewissermaßen in deiner DNA oder so.«
  


  
    »Willst du ein Geheimnis wissen?« Reed grinste so unerwartet, dass Holly ihre Sympathie kaum noch zurückhalten konnte. »Ich war ein Klugscheißer. Ich war der Vorsitzende des Schachklubs an meiner Schule. Und ich war ein Mathe-Ass.«
  


  
    »Oh, und wenn schon. Gibt ja genug Klugscheißer, hinter denen die Mädchen herlaufen, auch wenn sie diesen Winselrock von Boygroups hören.« Holly konnte das Kichern nicht mehr unterdrücken. Und dann musste sie weiterkichern, bis sie bei der Vorstellung von Reed mit Teenagersorgen einen Lachkrampf kriegte.
  


  
    »Im Vergleich zu mir war Woody Allen der größte Macho, den es je auf der Leinwand gab«, beharrte Reed. »Ich war nicht wie Candy. Ich hab nicht mit Rockstars in New York gelebt. Nach der Scheidung meiner Eltern bin ich bei meinem Vater in Long Island geblieben. Ich hab immer pünktlich meine Hausaufgaben gemacht und am Wochenende in einem Subway gejobbt.«
  


  
    Mittlerweile sah sie Reed in einem ganz neuen Licht. Sie erfuhr seine Geheimnisse, weil er sie nicht vor ihr verbarg. Und er erfuhr ihre, denn während der restlichen Heimfahrt stellte er Fragen und hörte ihr zu. Er hörte ihr richtig zu, und erst in der Mitte ihrer zweitbesten David-Hasselhoff-Anekdote, als sie damals in diesem Freizeitpark drehten (»vor der Fahrt mit der Achterbahn hatte ich diesen Protein-Drink getrunken...«), merkte sie, dass er auf ihren Mund starrte. Holly berührte verstohlen ihre Lippen, um sicherzugehen, dass der Lippenstift nicht verschmiert war, und Reeds Blick folgte der Bewegung ihres Fingers.
  


  
    Holly war sich ganz sicher, dass sie und Reed gerade etwas Besonderes erlebten. Sie begriff nur nicht, warum. Sie war nicht sein Typ, sie hatte keine verstrubbelten Haare und interessierte sich nicht für todlangweilige französische Nouvelle Vague-Filme. An ihr war nichts Geheimnisvolles oder Verführerisches.
  


  
    Vielleicht gehörte das einfach zu seinen Bemühungen, sich wieder mit ihr zu vertragen - dass er so tat, als würde er am liebsten die trennenden zehn Zentimeter näher rücken, damit er nur den Mund vorstrecken müsste, und sie würden sich küssen. Das gehörte alles zu seinem Holly-Versöhnungsplan. Und das war hundsgemein, denn dann mochte er sie in Wirklichkeit nicht das kleinste bisschen.
  


  
    Zu dumm.
  


  
    Holly gestattete sich einen letzten, langen Blick, denn so aus der Nähe waren Reeds Augen gar keine Knopfaugen, sondern verträumte Kugeln, die auf sie gerichtet waren - als wäre das Anstarren ihres Gesichts ein schöner Zeitvertreib. Hmmmm, und so nah konnte sie auch einen leisen Hauch seines Aftershaves riechen …
  


  
    Zeit, sich zusammenzureißen, denn das hatte sie schon mal erlebt. Sie war von einem ziemlich süßen Jungen angebaggert worden - und was war dann passiert?
  


  
    »Starr mich nicht so an!«, forderte sie und presste sich an die Tür. Sie traute ihrem verräterischen Körper nicht länger, weil der sich am liebsten Reed in die Arme geworfen hätte. »Und sei nicht so nett zu mir, das macht mich ganz verrückt.«
  


  
    Reed setzte sich demonstrativ wieder gerade hin, damit Holly sein beleidigtes Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Von jetzt an bin ich immer nett zu dir, also gewöhn dich gefälligst dran«, verkündete er gereizt. »Und lass dir gesagt sein: Wenn ich einen Fehler mache, dann geb ich das zu und versuche, ihn wiedergutzumachen.«
  


  
    Das beunruhigte sie. Was genau meinte er mit »wiedergutmachen«? Denn sein Benehmen heute Abend war fast schon Flirten gewesen, und nur weil er den Artikel gelesen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er alles wusste.
  


  
    »Ich bin kein Flittchen«, brach es aus ihr heraus. »Diese Fotos damals...« Sie schüttelte den Kopf, weil alles wieder hochkam. Wie sie in einem fremden Bett aufgewacht war, wie schändlich man sie behandelt hatte und wie die ganze Welt gedacht hatte, sie hätte das so gewollt.
  


  
    »Ist schon gut«, sagte Reed leise und nahm ihre Hand. »Du brauchst nichts zu erklären.«
  


  
    »Doch. Die Leute denken, ich wäre eine alte Schlampe, aber das stimmt nicht. Er hat mir heimlich Drogen gegeben und er hat mich angefasst und fotografiert und alle haben die Fotos gesehen - mich gesehen - und so hätte es nie sein sollen.« Holly kniff die Augen zu, um die grässlichen Bilder aus ihrer Erinnerung zu vertreiben. »Es hätte meine Entscheidung sein sollen, wem ich erlaube, mich so zu sehen, aber die wurde mir genommen. So wie mir alles immer weggenommen wird.«
  


  
    Sie weinte wieder. Wenn sie allein war, fand Holly Weinen ganz befreiend. Sie konnte dann ein Kissen an sich drücken und in ihrer neu entdeckten Weinerlichkeit schwelgen. Mit Reed neben sich machte es nicht so viel Spaß, wenn er dabei zusah, wie die Tränen ihre Wimperntusche verschmierten.
  


  
    »Holly«, sagte er eindringlich und legte ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Wir stehen hier jetzt schon seit fünf Minuten«, dröhnte plötzlich die Stimme des Taxichauffeurs über die Sprechanlage. »Wollen Sie aussteigen oder weiterfahren?«
  


  
    »Er fährt weiter«, erklärte Holly schrill, während sie nach dem Türgriff suchte. Sie musste jetzt so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und Reeds Hände bringen. Und zu seinem besorgten Gesichtsausdruck. Und zu seinem nach Zitrus duftenden Aftershave. Und zu seinem Mund, oh, seinem Mund. »Er fährt weiter! - Du fährst doch, ja?«
  


  
    Reed lachte plötzlich, und die Anspannung verflog, wie Champagnerbläschen aus einem Glas aufsteigen. Er beugte sich zu ihr rüber und öffnete die Tür. »Du solltest das Leben mehr genießen«, riet er.
  


  
    Hastig und wenig würdevoll kletterte Holly aus dem Auto. Das Taxi setzte sich bereits in Bewegung.
  


  
    »Ich genieße das Leben«, widersprach sie. »Ich bin praktisch high vor lauter Leben.«
  


  
    Aber sie redete mit dem Wind, der ihre Worte aufhob und in die Nacht trug, während das Taxi davonbrauste.
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    Mr Chow Chow kratzte von innen an der Tür, als Holly aufschloss, und obwohl sie sich sehr danach sehnte, sich bei einer Tasse Kamillentee die Seele aus dem Leib zu heulen - die Bedürfnisse ihres Hundes kamen an erster Stelle. Manchmal hatte man es als Hundebesitzerin nicht leicht.
  


  
    Holly wanderte um den Häuserblock und wartete geduldig mit ihrer Plastiktüte, während Mr Chow Chow verschiedene Bäume und Laternenpfähle beschnüffelte.
  


  
    Schließlich war sie wieder in der Wohnung und wollte es sich mit ihrem Kräutertee und einer Reiswaffel auf dem Sofa gemütlich machen, aber blöderweise klappte es mit dem Heulen nicht. Weinen war offensichtlich wie Champagner, je mehr man davon kostete, desto unersättlicher wurde man. Sie hatte fast schon die Stufe erreicht, wo sie möglicherweise in eine Entzugsklinik musste, um ihre Heulsucht in den Griff zu kriegen. Mittlerweile musste sie schon zu ziemlich extremen Methoden greifen, zum Beispiel schaute sie sich die Vater-Sterbeszene in König der Löwen an.
  


  
    Sobald das große Jammern unter den Tieren begann, öffneten sich bei Holly die Schleusen, und sie konnte gar nicht mehr mit dem Heulen aufhören.
  


  
    Mr Chow Chow sah erschrocken hoch, als sie einen erstickten Schluchzer ausstieß und sich zwischen die Kissen warf. Holly hatte zwar nach der Verhaftung ihres Vaters kein einziges Tränchen zerdrückt, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie man einen geliebten Vater betrauerte.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis die Türklingel durch ihre Selbstmitleidsorgie drang. Holly wollte nicht an die Tür gehen, aber wer auch immer um - hallo-o! - halb zwei Uhr morgens gekommen war, ließ offensichtlich die Klingel nicht mehr los.
  


  
    Holly schlurfte murrend in den Flur und schloss die Tür auf.
  


  
    »Was soll das so spät...?«, brachte sie wegen der Tränen kaum verständlich hervor. Aber da stand keine ihrer Mitbewohnerinnen, sondern ein zerknirschter Reed.
  


  
    »Ich wusste, dass es dir nicht gut geht«, sagte er heiser, und bevor Holly ihm klarmachen konnte, dass dies nicht das alte »Nicht-gut-Gehen«, sondern ein neues »Nicht-gut-Gehen« war, machte er die zwei Schritte nach vorn und schloss sie in die Arme, während sie verwirrt weiterschluchzte.
  


  
    Eigentlich hätte man es sogar ein Kuscheln nennen können, Holly war sich da nicht sicher. Aber das Flüstern und Streicheln bedeutete wohl mehr als nur eine einfache Umarmung.
  


  
    »Ist schon gut«, schnurrte Reed in ihr Ohr und führte sie zurück ins Wohnzimmer. »Ich bin ja da.«
  


  
    Und er war wirklich da, denn auf einmal lag ihr Kopf in seinem Schoß. Eigentlich hätte sie sich wehren sollen, aber als sie ihre Beine über die Armlehne hängte, war es sehr gemütlich, und als sie die Wange an seine Brust schmiegte, hörte sie seinen gleichmäßigen Herzschlag, während er mit den Fingerspitzen ihre Tränen wegwischte.
  


  
    Sie wollte ihn fragen, warum er gekommen war. Und sie hätte gern den DVD-Player ausgeschaltet, bevor Reed merkte, dass sie einen hochsentimentalen Disney-Film glotzte. Aber es war viel einfacher, sich noch enger an ihn zu kuscheln, bis er sie mit beiden Armen fest umschlungen hielt, damit niemand an sie herankam. Schließlich hätte dieser Jemand erst durch Reed hindurchgemusst.
  


  
    »Warum siehst du dir König der Löwen an?«, fragte er schließlich und schaute über ihren Kopf, weil gerade Hakuna Matata erklang.
  


  
    Holly machte »Hmmmmm«, als ob sie mit dem Einlegen der DVD gar nichts zu tun gehabt hätte. »Der war schon an und ich konnte ihn nicht abstellen.«
  


  
    »Disney-Filme sind hochinteressant. König der Löwen, Bambi und sogar das Dschungelbuch basieren auf einer Art umgedrehter freudianischer Entbehrungsproblematik, mit dem abwesenden Elternteil und der allgegenwärtigen Ersatzvaterfigur...«
  


  
    Reeds Stimme war ein angenehmes melodisches Summen. Holly schloss die Augen, damit sie sich auf seine Stimmlage konzentrieren konnte. Was er im Einzelnen sagte, war ihr total egal, dann schlief sie ein.
  


  
    

  


  
    »Du bist wach«, sagte dieselbe Stimme, und Holly drehte sich um und starrte Reed direkt in die Augen.
  


  
    Auf ihrem Bett.
  


  
    In einer - wie die Klatschblätter behaupten würden - kompromittierenden Situation.
  


  
    »Du...«, stieß sie entsetzt hervor.
  


  
    »Du hast wie eine Tote geschlafen, deshalb hab ich dich hierhergetragen, aber du bist sehr anhänglich, wenn du schläfst«, sagte Reed schnell. Zu schnell für Hollys Geschmack. Und sie war überhaupt nicht anhänglich. »Ich konnte mich nicht befreien, deshalb hab ich auf der Decke geschlafen.«
  


  
    Holly sah an sich runter. Sie trug nicht nur alle ihre Kleider, sondern jemand hatte sie auch noch in die Kaschmirdecke gewickelt, die immer am Fußende ihres Bettes lag. »Ja, aber...«
  


  
    »Ich war der vollkommene Gentleman. Sogar als du mir beim Umdrehen den Ellenbogen ins Auge gehauen hast.«
  


  
    Holly blinzelte verschlafen, während sie diese Information verdaute und erkannte, dass ihr wahrscheinlich nichts Böses zugestoßen war. Solange es keine fotografischen Beweise gab. Mit einem leisen Seufzer fiel ihr Kopf wieder auf das Kissen und plötzlich waren zwischen ihren und Reeds Augen nur noch fünf Zentimeter.
  


  
    So nahe waren sie sich noch nie gekommen. Weder körperlich noch emotional oder wie auch immer. Trotz der dunklen Bartstoppeln hatte Reed eine makellose Haut, keine einzige vergrößerte Pore oder Mitesser weit und breit. Und sie beneidete ihn um diese langen schwarzen Wimpern, die seine Augen noch blauer erscheinen ließen. Holly nahm sich vor, mal zu googeln, ob es einen Hinweis darauf gab, dass er Kontaktlinsen trug.
  


  
    Offensichtlich litt sie immer noch unter einem posttraumatischen Stresssyndrom, denn sie konnte gar nicht aufhören, Reed anzustarren. Und er starrte einfach zurück.
  


  
    »Weißt du, eigentlich bist du wirklich hübsch. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
  


  
    Das war nett von ihm, aber es stimmte nicht. »Das ist nicht wahr«, flüsterte Holly. »Ich hab mich gehen lassen.«
  


  
    So eine Unterhaltung konnte man nur im Flüsterton führen.
  


  
    Beide sahen zu, wie Reed seine Hand hob, um ihr Gesicht zu berühren.
  


  
    »Deine Sommersprossen sind echt süß«, bemerkte er ernst. Dann rollte er ein Stück weg. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«
  


  
    Wieder geschah etwas zwischen ihnen.
  


  
    Zweifellos.
  


  
    Wann hatte sie das erste Mal den Verdacht gehabt, dass er sie küssen wollte? Und er hatte recht, es gab mindestens 547 Gründe, weshalb das eine saublöde Idee war. Aber es gab auch zwei Gründe, weshalb das die beste Idee aller Zeiten war.
  


  
    Sie wollte endlich einmal jemanden küssen und von jemandem geküsst werden, weil beide es wollten, und nicht weil jemand hinter der Kamera es ihnen befahl oder Fotografen auf einen endlosen, Schlagzeilen bringenden Clinch warteten.
  


  
    Und der zweite Grund?
  


  
    Holly stellte sich Candys Reaktion vor, wenn sie es herausfand, und mehr Motivation brauchte sie nicht, um den Abstand zu überbrücken und sanft mit ihren Lippen Reeds zu berühren.
  


  
    Holly wusste, wie man küsste.
  


  
    Oder vielmehr wusste sie, wie man küssen musste, damit es so aussah, als ob man küsste, aber eigentlich rieb man nur die Münder aneinander und achtete darauf, dass es keine hässlichen Doppelkinne oder eingedrückte Nasen oder - iiiih! - Spucke zu sehen gab.
  


  
    Aber Reed zu küssen, war ganz anders. Es war feucht und glitschig, und er erkannte schnell, dass Holly nach dem ersten Schmetterlingsflattern der Lippen keine Ahnung hatte, was sie da tat.
  


  
    Er lächelte an ihrem Mund und sogar das fühlte sich sexy an. »Ich zeig dir mal, was man tun kann.«
  


  
    Und das tat er dann und alles andere war total egal. In diesem Augenblick war sich Holly ganz sicher, dass Ruhm flüchtig und ihre Karriere nur noch ein Fragezeichen war, aber es war ihr gleichgültig. Denn wenn er sie noch ein bisschen länger küssen konnte, wäre das Leben herrlich.
  


  
    Sie küssten, bis ihre Lippen wund waren, und als sie die Augen schloss, hatte sie dieses halb ohnmächtige Gefühl, das sie nur einmal gehabt hatte, damals, als sie den Emmy gewann.
  


  
    »Hübsches Mädchen«, murmelte Reed, bevor er seinen Zaubermund wegnahm. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Hm. Das hab ich nicht vorausgesehen.«
  


  
    Holly war vielleicht betrunken von seinen Küssen, aber sie besaß genug klaren Verstand, um das Kleingedruckte zu erkennen. »Ist das gut oder schlecht?«
  


  
    Reed streichelte ihren Handrücken. »Gut. Jedenfalls überwiegend. Du bist fest entschlossen, mich zu überraschen, was?«
  


  
    »Ich? Du! Du bist derjenige, der überrascht, mit deinem...« Holly presste die Hand an die Lippen, die immer noch so kribbelten wie damals, als sie die Kollagenspritze bekommen hatte.
  


  
    »Wenn du das noch länger tust, muss ich dich wieder küssen.« Reed rückte wieder näher, durchaus bereit, Hollys zentrales Nervensystem mit Küssen zu ruinieren, an die eine Frau sich noch mit neunzig erinnern würde. Außerdem berührte er sie mit Teilen seines Körpers, von denen es gefährlich war, berührt zu werden.
  


  
    »Du musst gehen!«, befahl Holly, setzte sich auf und gab Reed einen so heftigen Stoß, dass er vom Bett auf den Fußboden rutschte, wobei er einen gedämpften Protest ausstieß. »Jetzt gleich!«
  


  
    »Ja, es ist wahrscheinlich besser, wenn wir nichts überstürzen. Das passiert alles ein bisschen zu schnell«, murmelte Reed wie zu sich selbst. »Wir sind eigentlich von Natur aus nicht kompatibel, aber das ist ja nicht zwangsläufig etwas Schlimmes, auch wenn...«
  


  
    Holly hätte nie gedacht, dass Reed brabbeln konnte. »Wir sind überhaupt nicht kompatibel«, rief sie aus. »Und wenn du gehst, sieh zu, dass da draußen keine Fotografen rumlungern.«
  


  
    Reed rappelte sich hoch und zupfte an seinem zerknitterten schwarzen Hemd. »Du musst an deinem zärtlichen Abschied noch arbeiten«, sagte er spöttisch und schnappte sich sein Jackett vom Fußende des Bettes.
  


  
    »Ich fand das Küssen toll«, versicherte Holly ihm. Dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan, weil sie dadurch vielleicht wie ein Flittchen wirkte. »Aber wir haben nicht mal die Zähne geputzt und ich muss heute noch viel erledigen...« Sie brach ab und betrachtete eingehend ihre Fingernägel.
  


  
    »Ich gehe«, sagte Reed. »Und ich seh dich bald wieder. Beim Vorsprechen.«
  


  
    Hollys Kopf schoss hoch, und sie starrte Reed entrüstet an, der mit diesem nervtötenden Lächeln Candy leider sehr ähnlich sah.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, ich geh nicht zum Vorsprechen«, protestierte sie energisch, aber sie redete mit Reeds Rücken, weil er mit einem fröhlichen Winken ihr Zimmer verließ.
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    Die Probeaufnahmen fanden zwei Tage später in East London statt. Derek hatte sich bei dem gesamten Projekt äußerst unnachgiebig gezeigt. Obwohl Holly über die ganze Ungerechtigkeit moserte, befolgte sie die detaillierten Anweisungen auf dem Zettel, den Derek ihr geschickt hatte, und kam ungeschminkt in ihrem schlichtesten Top, den schäbigsten Jeans und hatte die Haare einfach zu einem Pferdeschwanz gebunden.
  


  
    Sie sah aus wie ein x-beliebiges Mädchen aus der Vorstadt.
  


  
    Das strubbelhaarige Mädchen von neulich Abend zeigte ihr den Weg zum Proberaum und stellte sich als Reeds persönliche Assistentin vor. (Wieso hatte er eine Assistentin? Was sollte das?)
  


  
    Holly blieb beim Eintreten kurz stehen und betrachtete den riesigen weißen Raum, in den durch die großen Fenster Sonnenlicht strömte und wo man sich nirgends verstecken konnte.
  


  
    »Holly, schön, dass du gekommen bist. Ich möchte dich allen vorstellen«, sagte Reed und stand auf.
  


  
    Er schien Welten entfernt von dem Mann, der ihr einen Schnellkurs im Küssen gegeben hatte. Er trug auch Jeans und dazu ein tolles gestreiftes Sweatshirt. Aber Reed trug doch nie Jeans und bequeme Pullis. Er trug schwarze Hemden und schwarze Krawatten zu schwarzen Anzügen. Sie musste sich erst mal umgewöhnen.
  


  
    Holly fiel auf, dass sie wie angewurzelt dastand und Reed angaffte, was man fälschlicherweise als verträumten Blick interpretieren konnte. Sie ging langsam vorwärts und zeigte ihr seit Neuestem gemäßigt freundliches Lächeln. (Derek hatte ihr gesagt, sie sollte es etwas langsamer angehen.)
  


  
    Reed las die Namen einer erschreckend großen Anzahl von Leuten für nur ein Vorsprechen vor. Holly versuchte, sich einzuprägen, dass Bob der Produzent und Terry zuständig für das Casting war, aber es gab schließlich Regeln, was Vorsprechen betraf, und solange sie sich an die erinnerte, war alles bestens.
  


  
    Regel Nummer eins war ein fester Händedruck. Regel Nummer zwei verlangte, dass man jeden Einzelnen ein bisschen anders begrüßte. Regel Nummer drei besagte, dass man nicht betonte, dass ihre schäbigsten Jeans immer noch 400 Dollar gekostet hatten, und Regel Nummer vier, dass man nicht vor Entzücken zusammenbrach, wenn man von Will Vaughn auf die Wange geküsst wurde - dem aufregendsten, angesagtesten Hollywoodstar, seit Orlando Bloom diese Filme über Hobbits gemacht hatte.
  


  
    »Du kannst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich erinnern«, sagte Will verschmitzt. »Aber ich habe sechs Wochen hinter dir in der Riverdale High in Hollys Haus gesessen.«
  


  
    Verdammt!
  


  
    Holly wappnete sich schon für die Erzählung, dass Amber ihn rausgeschmissen hatte, weil er vor Hollys Augen Gummibärchen aß, aber er bekam einen verträumten Blick bei der Erinnerung an »meine erste Sprechrolle«. »Ich musste sagen: ›Hat noch jemand diesen verschlagen aussehenden Typen nach der Schulversammlung hinter der Turnhalle rumgammeln sehen? ‹«
  


  
    Holly sah ihn ratlos an, weil es so viele Statisten in den Highschool-Szenen gegeben hatte und sie sich ihr nie hatten nähern dürfen, weil sie sonst vom Set geworfen worden wären.
  


  
    »Da hat immer so ein verschlagen aussehender Typ hinter der Turnhalle rumgegammelt«, sagte sie schließlich, und - wie nett! - Will Vaughn lächelte zustimmend.
  


  
    »Wir nannten dich die ›Drei-Klappen-Harlow‹, weil du deine Szenen immer so schnell im Kasten hattest.«
  


  
    »Was ist passiert, wenn du vier Klappen gebraucht hast?«, mischte sich der Produzent plötzlich ein.
  


  
    »Ich hatte nie eine vierte Klappe«, sagte Holly stolz. »Niemals.« Das hörte sich jetzt ein bisschen großmäulig an und nach Fließband-Schauspielerin. »Bei den Little-Girl-Lost-Filmen brauchten wir aber manchmal mehr als drei Klappen.«
  


  
    Jetzt hörte sie sich an, als wäre sie nur eine Fernseh- und keine Filmschauspielerin.
  


  
    Niemand zuckte entsetzt zurück, aber man konnte bei diesen Typen nie wissen. Sie waren ziemlich hinterhältig.
  


  
    »Wir proben jetzt Jakes Sterbeszene.« Reed schob die Ärmel zurück und Holly erhaschte einen inspirierenden Blick auf seine gebräunten Unterarme. »Ab Seite hundertdreizehn. Warum überlegt ihr zwei euch nicht kurz, wie ihr sie spielen wollt?«
  


  
    

  


  
    Holly wischte die feuchten Hände an ihren Jeans ab. Vorsprechen bedeutete, dass man kein Star war. Aber jetzt war sie hier, kniete auf dem Boden, Will Vaughns Kopf in ihrem Schoß, und allmählich machte sie sich vor Angst fast in die Hosen.
  


  
    Anscheinend hatte die neue Holly wahnsinniges Lampenfieber und das war absolut gemein. Aber das Spielen vor nur einer Handvoll Leute und einer Kamera hatte etwas Intimes, wodurch sie sich verletzlicher fühlte als auf einer riesigen Bühne vor vielen anwesenden Studiogästen.
  


  
    Sie konnte jetzt entweder ihre Aufregung in die Figur einfließen lassen, die ja ziemlich am Ende war, weil ihr Liebster gerade verblutete, oder sie konnte stumm bleiben. Aber die alte Holly, und erst recht die neue, blieb nicht stumm. Stumm bleiben war im Plan nicht vorgesehen.
  


  
    »Okay, ich zähl euch an«, rief Reed hinter der Kamera. »Eins, zwei, Action!«
  


  
    Holly fuhr mit den Fingern durch Wills Haare und zwang ihren Mund, sich zu öffnen.
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später sagte Reed, sie könnten aufhören, und Holly blinzelte verwirrt und registrierte ihre schmerzenden Knie auf dem harten Boden und dass ihre Finger von dem Gel klebten, das Will Vaughn sich in die Haare schmierte, damit sie nicht zu Berge standen.
  


  
    Die Reaktion der Zuschauer war schwer einzuschätzen. Der Produzent kritzelte Notizen auf einen Block, der Verantwortliche für das Casting starrte sie mit absolut leerem Gesichtsausdruck an, Reed fummelte an der Kamera herum und alle anderen grinsten, aber das besagte nicht viel.
  


  
    Holly wusste, dass sie ihren Text gekonnt hatte, weil niemand sie korrigiert hatte, aber das war auch alles. Sie hatte sich dermaßen in die Szene hineingelebt, dass sie sich wunderte, dass an ihren Jeans keine Blutflecke waren.
  


  
    »Ich denke mal, du erlaubst keine Nacktaufnahmen, stimmt’s?«, fragte ein Typ im Anzug. »Halb nackt?«
  


  
    Der nächste Mensch, der ihre nackten Brüste sehen würde, war der Mann, mit dem sie eine langfristige, ernsthafte Beziehung einging.
  


  
    »Darüber müssen Sie mit meinem Agenten sprechen«, sagte Holly zuckersüß. Und falls Derek dachte, sie würde ihre Brustwarzen zeigen, um die Rolle zu bekommen, dann sollte er demnächst mal den denkenden Teil seines Hirns untersuchen lassen.
  


  
    »Okay, gut«, sagte Reed geistesabwesend und blickte, immer noch stirnrunzelnd, auf den Monitor der Kamera. Er sah hoch und lächelte auf diese träge Weise, die sie in Wachs verwandelt hätte, wenn sie nicht aus härterem Stoff gemacht wäre. »Ich seh dich dann gleich, ja?«
  


  
    Will Vaughn begleitete sie hinaus, denn er war ein altmodischer Junge aus den Südstaaten, den seine Mama gut erzogen hatte.
  


  
    »Du warst super«, versicherte er Holly. »Du hast alle total umgehauen. Ich hoffe, wir arbeiten hier zusammen.«
  


  
    »Wann werden sie uns Bescheid geben?«, fragte Holly, als sie an der Eingangstür stehen blieben.
  


  
    »Ich hab die Rolle schon. Der Vertrag ist schon unterschrieben.« Will knabberte unsicher an seinen Nägeln. »Wenigstens hab ich gedacht, er wäre unterschrieben. Mein Agent hat gesagt, sie würden es noch mal überschlafen wollen. Warum? Was hast du gehört?«
  


  
    Brrr. Paranoide Schauspieler waren nicht auszuhalten und sie musste es ja wissen.
  


  
    Holly tätschelte Wills Arm. »Nichts. Ein Freund von mir war auch scharf auf die Rolle, und das war der Grund, weshalb ich die Probeaufnahmen gekriegt hab. Reed hat mich gesehen, wie ich mit ihm das Skript durchgegangen bin.«
  


  
    »Also, ich hoffe, du kriegst die Rolle. Die anderen beiden, die es bis in die engere Auswahl geschafft haben, kann ich nicht ausstehen«, gestand Will und zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche. »Eine hat meinen besten Freund betrogen und die andere hat schrecklichen Mundgeruch. Weil sie sich irgendwie zu gut ist, um zum Zahnarzt zu gehen.«
  


  
    Schon seltsam. Holly war kaum sechs Monate fort von L. A. und hatte fast vergessen, wie boshaft dort alle waren. Irgendwie hatte ihr das gefehlt.
  


  
    »Tja, es war toll, dich wiederzusehen.« Sie hob den Kopf für das obligatorische Bussi. »Entschuldige, dass ich dich nicht gleich erkannt hab.«
  


  
    »Das macht doch nichts, Baby. Und ich leg ein gutes Wort für dich ein. Schließlich hängt das ganze Projekt an meinem Namen - da hab ich auch was mitzureden. Bis dann, Holly.«
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    Holly hatte ja gar nicht erwartet, dass Reed anrufen und ihr seine Liebe gestehen oder die Rolle anbieten würde. Oder, ähm, beides.
  


  
    Doch, sie hatte es erwartet und er hatte es nicht getan.
  


  
    Eine Woche verging.
  


  
    Dann noch eine.
  


  
    Sie hing mit Irina ab und wurde in aller Förmlichkeit Javier vorgestellt, was hieß, dass sie auf dem Sofa saß, während sich die beiden eine Stunde lang zankten und angifteten.
  


  
    Laura kam für drei Stunden angejettet. Das wäre lang genug gewesen, um ihr von der Küsserei mit Reed zu erzählen, aber Laura hätte es Candy weitergesagt. Dann hätte es zu einer Art Romeo-und-Julia-Nummer werden können, aber Holly verzichtete lieber darauf. Es wäre nur wahnsinnig nervtötend. Vor allem weil Candy wie eine kleine schwarze Wolke herumhing, was gewöhnlich bedeutete, dass Reed vorbeikam, aber offensichtlich hatten weder Hollys Küsse noch ihre Probeaufnahmen sein Interesse auf Dauer geweckt. Kein Wunder, dass sich die ganze Welt grau und feucht anfühlte.
  


  
    Aber es war tatsächlich grau und feucht. Der Sommer in London war viel zu kurz gewesen und jetzt regnete es unaufhörlich. Holly blickte an einem Samstagmorgen aus den Wohnzimmerfenstern und wartete auf Tegan, die ihr die wöchentlichen Lebensmittelvorräte vorbeibringen sollte. Sie seufzte. Der Regen war eine Metapher für ihre Seele, oder so.
  


  
    Hollys Träumerei wurde durch ihr Handy unterbrochen. Tegan hustete krächzend und verkündete: »Ich kann heute nicht für dich einkaufen.« Sie hustete wieder. »Ich hab eine Wahnsinnserkältung.«
  


  
    »Du Ärmste«, gurrte Holly, weil sie in Sympathiebezeugungen echt gut war. »Ich hoffe, du liegst im warmen Bett.«
  


  
    »Ich fühl mich beschissen«, klagte Tegan, und Holly verzog den Mund. Tegan war nett, aber sie war etwas zu mitteilsam.
  


  
    »Kann vielleicht sonst jemand von Fierce meinen Einkauf machen?«, fragte Holly und betrachtete voller Abneigung die unaufhörlichen Regenströme. »Oder sie mir im Internet bestellen? Es wär schön, wenn sie innerhalb der nächsten Stunde geliefert würden, weil ich fast kein Soja- und Leinsamenbrot mehr dahabe.«
  


  
    Es gab eine Pause, weil Tegan einen Hustenanfall bekam. Holly hoffte nur, dass die Viren nicht durch die Telefonleitung zu ihr krabbelten.
  


  
    »Derek sagt, du könntest jetzt wieder selbst einkaufen«, teilte Tegan ihr mit. »Er sagt, du musst dem englischen Publikum ins Gesicht blicken, und er will dich um vier Uhr im Büro sehen.«
  


  
    »Ich kann nicht raus, es regnet!« Holly musste ihre Empörung nicht spielen. »Und warum muss ich dem englischen Publikum ins Gesicht blicken, wenn es mich hasst? Und was will Derek mit mir an einem Samstagnachmittag?«
  


  
    »Holly, vom Reden krieg ich Halsschmerzen«, krächzte Tegan. »Setz eine Mütze auf oder irgendwas.«
  


  
    Und mit diesem patzigen Ratschlag wagte sie es aufzuhängen. Holly musste mit Derek mal dringend ein Wörtchen über sie reden.
  


  
    Aber erst zog sie ihren Miu-Miu-Mantel an, weil es für Mr Chow Chow kein Tartar mehr gab, und öffnete vorsichtig die Haustür.
  


  
    Mr Chow Chow war auch nicht besonders gut drauf. Er warf einen Blick auf das nasse Pflaster und setzte sich prompt auf die Türmatte.
  


  
    »Nee, nee, Mister«, sagte Holly freundlich und nahm ihn an die Leine. »Du gehst jetzt Gassi und dann tu es lieber gern.«
  


  
    Als sie zum Supermarkt kamen, sprang er mit einem Satz in seine Tragetasche, denn obwohl die Engländer angeblich ein Volk von Hundeliebhabern waren, konnten sie Hunde in ihren Läden überhaupt nicht ausstehen.
  


  
    Während Holly bei den kalorienarmen Suppen nach solchen suchte, die sie noch nicht ausprobiert hatte, sah sie zwei Verkäuferinnen, die so taten, als würden sie sie nicht angaffen. Das gelang ihnen aber nicht besonders gut. Holly schnappte sich die nächste Packung (Tomate und Koriander - schon wieder!) und machte sich rasch auf den Weg zur Kasse, bevor die Frauen die Sicherheitsleute riefen, um sie und Mr Chow Chow rauszuwerfen.
  


  
    Sie hatte gerade das Ende des Regals erreicht, als sie sie erwischten. Holly warnte Mr Chow Chow mit einem Wackeln und riss die Augen auf.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sie sich höflich und schob die Sonnenbrille höher.
  


  
    Die Frau, die ihr am nächsten stand, ließ ihren Blick sehnsüchtig über Hollys Mantel gleiten, aber dann riss sie sich zusammen. »Oh, Sie sind doch Holly Harlow, nicht wahr?«, sagte sie unsicher. Als Holly nickte, holte sie tief Luft. »Früher haben wir Sie hier oft gesehen.«
  


  
    Mit Ihrem kleinen, kläffenden Köter, und wären Sie jetzt so nett und verschwinden und kommen nie wieder, Sie schwulenhassende, besoffene Schlampe!
  


  
    Holly wartete auf das Unvermeidliche, aber es kam nicht. Stattdessen wagte die andere Frau es, ihren Arm zu berühren. »Wir ham Sie im Fernsehen mit dieser schrecklichen Rockband gesehen«, vertraute sie ihr an. »Wir finden, Sie ham das echt gut gemacht. Ich hab mir vor Lachen fast in die Hosen gemacht, muss ich Ihnen ehrlich sagen.«
  


  
    Holly ließ sich gern etwas ehrlich sagen, aber ihr Lächeln verrutschte leicht. »Danke, das freut mich wirklich.«
  


  
    »Wir ham gewusst, dass dieser Zeitungskram gelogen is, weil Sie so nett und witzig warn. Hatten Sie das alles geprobt?«
  


  
    Holly kam es so vor, als wäre das Desaster mit Wolfsbrut und das haarige Unaussprechliche, das man vor ihrer Nase herumgeschwenkt hatte, vor vielen Jahren einer anderen Person passiert.
  


  
    »Na ja, ein paar Sachen waren abgesprochen, aber wenn ich geahnt hätte, dass ein stinkender Rockstar sein Ding auspacken würde, hätte ich bei der Show nie mitgemacht.« Die Frauen hörten hingerissen zu. »Das war total traumatisierend. Ich werde noch jahrelang eine Therapie machen müssen.«
  


  
    Beide Frauen schüttelten den Kopf und machten »Ts, ts, ts«.
  


  
    »Das war echt widerlich, Sie Ärmste. Würde es Ihnen was ausmachen, uns schnell ein Autogramm zu geben?«
  


  
    Es war so lange her, seit irgendjemand sie um ein Autogramm gebeten hatte, dass Holly ihre Schnörkel nicht mehr so elegant wie früher gelangen.
  


  
    

  


  
    Für Pat und Jean, danke für Eure Unterstützung und die super Suppen, die Ihr verkauft.
  


  
    Herzlich
  


  
    Holly Harlow
  


  
    krakelte sie.
  


  
    Als sie ging, schleppte sie schwer an Suppenpackungen - denn Pat und Jean hatten ihr erklärt, dass sie beim Kauf von zweien eine umsonst bekam -, und ihr Lächeln war echt gewesen.
  


  
    Die drei Minuten, die sie eigentlich für den Rückweg brauchte, wurden zu einer Viertelstunde, weil sie noch fünf weitere Male von Leuten angehalten wurde, die ihr ihre Sympathie bekundeten, einmal wegen der schrecklichen Eltern und zum anderen wegen der schlimmen Behandlung, die sie von der Rockband erlitten hatte. Ein paar vorbeifahrende Lkw-Fahrer pfiffen ihr sogar hinterher, und jemand brüllte: »Ich find dich verdammt toll!«
  


  
    Die Menschen liebten sie.
  


  
    Wirklich.
  


  
    Holly wusste nicht genau, warum, aber das Publikum war unberechenbar. Am besten, man genoss es, solange es anhielt.
  


  
    

  


  
    Holly genoss auch die Fahrt zum Büro von Fierce. Mittlerweile schien die Sonne, deshalb nahm sie den Bus, obwohl der Fahrer laut herummeckerte, als sie mit einer Zehnpfundnote bezahlen wollte. Ein unheimlich nettes Mädchen bezahlte ihr die Fahrkarte und sie schwatzten bis zur Tottenham Court Road über Topshop. Holly fand, das machte sie fast zu einer Ehrenbürgerin Londons.
  


  
    »Hi, Derek!«, zwitscherte sie, als sie, ohne anzuklopfen, in sein Büro stürmte. »Ich hatte eine tolle Fahrt hierher. Ich bin ganz allein mit dem Bus gefahren!«
  


  
    »Hm, das ist toll, Holly.« Derek schien nicht ganz so begeistert über ihre Mitteilung, wie er es hätte sein sollen, aber jemand im Zimmer hüstelte höflich.
  


  
    »Hi, Holly«, sagte Reed ruhig, als wäre nicht eine endlose Zeit seit ihrer letzten Begegnung verstrichen und als wäre er kein Schuft, der sich beim Verführen von kleinen Mädchen seinen Kick holte und sie dann einfach sitzen ließ.
  


  
    »Was will er denn hier?« Holly drehte sich zu Derek um, weil er nicht schwarz angezogen war und keine Bartstoppeln hatte, die sie beim Küssen kitzelten. Nicht dass Derek sie jemals geküsst hätte (Bussis zählten nicht), aber es war leichter, ihn und seine dusselige Miene anzusehen.
  


  
    »Wir drei müssen uns zusammensetzen und reden«, sagte Derek. Es war ziemlich schwierig, neben Reed zu sitzen und ihn nicht anzuschauen. Stattdessen starrte Holly auf die Manschette an seinem knochigen Handgelenk und versuchte, sich zu beherrschen und ihn nicht zu berühren.
  


  
    »Ich möchte dir die Rolle der Lisa anbieten«, sagte Reed leise, als würden sie sich irgendwo ganz allein unterhalten. »Du hast bei den Probeaufnahmen alle voll überzeugt und ich habe mit den Geldgebern geredet und ihnen die Aufnahmen gezeigt. Sie denken, Will und du, ihr könntet ein echter Kassenknüller werden.«
  


  
    Das hatte Holly nicht erwartet. Sie hatte ein »vielleicht« und viele sich lange hinziehende Verhandlungen erwartet, die vielleicht in ein zögerndes »Ja« gemündet wären.
  


  
    »Oh...«
  


  
    »Aber erst wenn wir einen Vertrag bekommen, mit dem ich glücklich bin, wird unterschrieben«, blaffte Derek in ihre Gedanken hinein. »Es wird keine Nacktszenen geben. Auch nicht teilweise. Keine Brustwarzen, kein Schamhaar, keinen Hintern. Acht Wochen Drehzeit...«
  


  
    »Aber es könnte Nachdrehs geben.« Reed hob protestierend die Hand. »Zwei Wochen für Nachdrehs sind gewissermaßen Standard. Außerdem musst du das mit meinen Produzenten klären.«
  


  
    »He, ihr beiden, ich weiß noch gar nicht, wie es mir damit geht«, sagte Holly, aber sie hätte genauso gut Luft sein können, denn Derek und Reed nahmen keinerlei Notiz von ihr.
  


  
    »Alle wissen, dass dieser Film dein Baby ist«, sagte Derek spöttisch zu Reed, aber man merkte, dass das nur gespielt war - es stand ihm gar nicht. »Du allein hast das Sagen.«
  


  
    Hollys Kopf drehte sich von Derek zu Reed und wieder zurück, während die beiden über Prozente, Drehtermine und noch viele andere Dinge redeten, die jetzt eigentlich noch gar nicht geklärt werden mussten. Als wären sie Hollywood-Moguln.
  


  
    »Wir drehen eine Woche in North Carolina. Du musst also ihre Terminpläne danach ausrichten«, schnauzte Reed Derek an, der zurückschnauzte: »Ist mir egal, wie wenig Geld du hast, sie fliegt nicht Touristenklasse.«
  


  
    Sie. Ihr.
  


  
    Vielleicht war Holly beim Betreten des Raums unsichtbar geworden, denn keiner hatte bisher ihren Namen gesagt. Oder ihr zugehört. Mann, das war ja wie in alten Zeiten.
  


  
    »Macht mal’ne Pause, Jungs!« Holly musste so laut brüllen, dass sie bestimmt ihre Stimmbänder überanstrengte. »Das ist ja ganz nett, wie ihr hier Dampf ablasst, aber ich will das nicht.«
  


  
    Derek tätschelte beschwichtigend ihre Hand. »Was willst du nicht, Schätzchen?«
  


  
    Jetzt war es leichter, Reed anzusehen, um sicher zu sein, dass er die Botschaft verstand.
  


  
    »Ich möchte den Film nicht machen.«
  


  
    Reed und Derek wechselten jetzt von der Schlagball-Nummer sofort zu »guter Bulle, böser Bulle«. Derek schnurrte und gurrte und tätschelte ihre Hand, während Reeds Stimme schärfer und harscher wurde, bis er die Wörter wie Gewehrkugeln ausspuckte, mit einem so eiskalten Blick, dass Holly sich wunderte, dass seine Augen nicht gefroren.
  


  
    »Es ist nicht wegen des Geldes oder wegen der Nacktaufnahmen«, wiederholte Holly zum siebten Mal - sie hatte im Kopf mitgezählt. »Ich will einfach nicht.«
  


  
    »Aber Holly, wir haben darüber geredet, dass du das nicht mehr sagen würdest, wenn du es nicht wirklich meinst.«
  


  
    »Nein, wir haben uns geeinigt, wenn ich sage, ich will etwas nicht tun, dann will ich es auch wirklich nicht tun«, erklärte Holly, denn es war eigentlich ganz einfach, und Reed hatte gar keinen Grund, alle Gesichtsmuskeln so anzuspannen, als würde ihm sein Hirn gleich aus den Ohren fliegen.
  


  
    »Was ist das Problem?«, spie er aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wo, zum Teufel, liegt das Problem?«
  


  
    Es sah ganz danach aus, als wäre noch eine Pause notwendig. Derek fand das offensichtlich auch, weil er nervös Reeds Schulter betatschte. »Kannst du Holly und mir fünf Minuten geben?«
  


  
    Reed stand auf, um drohend auf Holly runterschauen zu können und sie mit seinem Zornesblick zu zerschmettern. »Vierundzwanzig Stunden«, verkündete er knapp. »Morgen Nachmittag um drei im Garden Café im Regent’s Park. Ohne deinen Agenten.«
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    Nach der gestrigen Sintflut war die Luft heute sehr frisch - ein sicheres Zeichen dafür, dass der Winter in den Startlöchern saß.
  


  
    Als Holly durch den Regent’s Park in Richtung Zoo ging, kickte sie Haufen roter und goldbrauner Blätter zur Seite und wickelte den Mantel enger um sich. Sie würde sich nie an diese, ähm, vier Jahreszeiten gewöhnen. In L. A. war es im Winter ein wenig bedeckt und regnerisch, aber es gab immer noch viel Sonnenschein. In London war es so kalt, dass ihre Nase sich höchst attraktiv gerötet hatte. Es war nicht nur viel zu kalt, es war regelrecht unamerikanisch.
  


  
    Reed wartete auf sie im Garden Café.
  


  
    Holly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie die Tür öffnete und von einem Schwall warmer Luft voll Kaffeearoma und Duft nach Selbstgebackenem empfangen wurde.
  


  
    »Hallo.« Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und zog die Handschuhe aus. »Entschuldige die Verspätung. Ich wurde ganz...«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Reed ohne jede Einleitung. Sein Gesicht war so finster wie der Himmel draußen. »Willst du mehr Geld? Willst du, dass ich dir noch mehr in den Arsch krieche? Warum hast du die Rolle abgelehnt?«
  


  
    Holly hatte nicht erwartet, dass Reed so über sie herfallen würde, noch bevor sie die Sonnenbrille abgesetzt hatte.
  


  
    »Ich hätte gern eine Tasse Tee, vielen Dank«, sagte sie ruhig, weil es wichtig war, dass sie sich von Reeds Wütender-Regisseur-Nummer nicht beeindrucken ließ und das auch zeigte. »Lapsang Souchong, keine Milch, mit Zitrone.«
  


  
    Reed presste die Lippen zusammen, aber er winkte einen Kellner herbei und gab die Bestellung auf, indem er Hollys genaue Anweisung spöttisch wiederholte.
  


  
    »Und für mich einen Kaffee und warme Scones.«
  


  
    »Was sind Scones?«, fragte Holly neugierig, denn was immer das war, es hörte sich unappetitlich an.
  


  
    Aber Reed reichte ihr einfach die Speisekarte und verschränkte die Arme. Er sollte wirklich nicht von Kopf bis Fuß schwarze Klamotten tragen, denn das verlieh ihm ein bedrohliches und einschüchterndes Aussehen.
  


  
    »Was ist es? Spuck’s schon aus!«
  


  
    Holly zwang sich, Reeds Blick zu begegnen, und wünschte sich nur, seine Augen würden nicht so funkeln. »Also, eigentlich gibt es zwei Gründe.«
  


  
    »Holly...«
  


  
    Und er sollte wirklich, wirklich nicht so knurren.
  


  
    »Der erste betrifft George«, sagte sie schlicht, denn das musste man nicht weiter erläutern.
  


  
    »Was ist mit George?«
  


  
    Oder doch?
  


  
    »Will Vaughn hat bereits den Vertrag, aber George war noch nicht mal zu Probeaufnahmen eingeladen und dabei hatten wir uns gerade wieder angefreundet.« Sie verhaspelte sich und die herausströmenden Worte ergaben nicht viel Sinn. »Er hat eben erst wieder angefangen, mir zu vertrauen.«
  


  
    »George ist ein großer Junge«, sagte Reed. »Er wird es überleben. Ich brauche einen berühmten Namen. Den hat er nicht.«
  


  
    Reed sollte wirklich etwas feinfühliger sein, was Schauspieler und ihre verletzlichen Egos anging.
  


  
    »Aber er hatte nicht mal Probeaufnahmen, und er wird denken, dass ich ihn absichtlich rausgekickt habe.«
  


  
    »Versteh ich das richtig?« Reeds Lächeln war jetzt längst nicht so nett wie die anderen Lächeln in seinem Repertoire. »Du lehnst eine für deine Karriere vielleicht entscheidende Rolle ab, weil George sonst einen Wutanfall kriegen könnte?«
  


  
    »Hm. Na ja.« Holly runzelte die Stirn. »Und Candy ist wahrscheinlich auch nicht gerade begeistert, wenn ich die Rolle kriege. Sie wird sauer auf dich sein. Wahrscheinlich noch mehr als George.«
  


  
    Ein kleiner Muskel in Reeds Wange zuckte zweimal, als sie Candys Namen erwähnte. Holly hätte gern ihren Finger daraufgedrückt und... Hey, woher war denn dieser Gedanke gekommen?
  


  
    »Dieser Film ist seit drei Jahren das Wichtigste in meinem Leben.« Reeds Stimme klang rau. »Und wenn ich jetzt die Möglichkeit habe, ihn genau so zu machen, wie ich das möchte, werden meine bekloppte Schwester und dein liebster schwuler Freund mich nicht daran hindern. Du bist genau die Richtige für die Rolle, begreifst du das denn nicht?«
  


  
    »Oh, ich finde die Rolle toll. Als ich das Skript gelesen habe, ist mir fast das Herz gebrochen, weil Lisa äußerlich so taff ist, aber innerlich ganz verletzlich«, versicherte Holly. »Aber George plus Candy ergibt nichts Gutes.«
  


  
    Der Kellner kam mit dem voll beladenen Tablett, und Holly legte dankbar die Hände um die Tasse, weil Reed immer noch dieses Zucken an der Wange hatte, das sie gern weggestreichelt hätte.
  


  
    Sie sah zu, wie er seine Scones dick mit Butter und dann mit Erdbeermarmelade bestrich. Bei so ungesunden Essgewohnheiten würde er seine schlanke Figur nicht mehr lange halten können.
  


  
    »Du sabberst ja«, kommentierte Reed, brach ein Scone in zwei Teile und reichte ihr eines mit einer Serviette.
  


  
    »Aber ich darf das nicht essen! Fett und Zucker und Weißmehl...«
  


  
    »Nun iss schon das verdammte Ding!«
  


  
    Holly knabberte am Rand und musste ein winziges gieriges Stöhnen unterdrücken. Der Scone selbst schmeckte nicht nach viel, aber das wurde durch die zerlaufene Butter und die klebrige Süße der Marmelade ausgeglichen.
  


  
    »Du weißt, eines Tages wachst du auf und bist wahnsinnig dick, und was machst du dann?«
  


  
    Reed grinste und biss in sein Scone. »Dann hab ich noch mehr an mir, was ich mag.«
  


  
    Ein winziger Klecks Marmelade klebte an seiner Unterlippe, und auch als Holly die gleiche Stelle bei sich mit der Serviette betupfte, begriff er den Wink nicht.
  


  
    »Du hast... irgendwas, hier.« Sie beugte sich über den Tisch und rieb den störenden Fleck mit ihrem Daumen weg. Sie schloss die Augen, als Reed nach ihrer Hand griff und ihr Magen plumpste bis zu ihren Füßen. »Damit siehst du aus, als wärst du sechs«, lästerte sie, weil sie einen roten Kopf gekriegt hatte und er wissend grinste.
  


  
    »Also, Candy und George sind der eine Grund?« Er wechselte das Thema, weil jetzt dringend das Thema gewechselt werden musste. »Und den zweiten Grund kenne ich schon. Ich bin nur nicht sicher: Ist es, weil ich dich geküsst habe oder weil ich dich nicht wieder geküsst habe?«
  


  
    »Du hast nicht mal angerufen!«, stieß Holly entrüstet hervor. »Auch wenn du einen professionellen Abstand wahren wolltest, hättest du anrufen können.« Sie senkte ihre Stimme. »War es so schrecklich schlecht? Du kannst es mir sagen, ich muss das wissen, damit ich daran arbeiten kann.«
  


  
    »Was war schrecklich schlecht?«
  


  
    »Mich zu küssen.« Holly konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, um ihm wegen seiner Begriffsstutzigkeit nicht die Serviette um die Ohren zu hauen.
  


  
    Reeds Lächeln war gleichzeitig verführerisch und lieb. »Teilweise schon, aber ich mochte das sehr.«
  


  
    Was?
  


  
    »Oh!« Na gut, sie konnte auch begriffsstutzig sein. »Warum hast du dann nicht angerufen?«
  


  
    »Ich war in L. A. und dann in North Carolina, und ich wusste, dass sich am Telefon alles irgendwie falsch anhören würde. Außerdem wollte ich die Rollenvergabe allein nach den Probeaufnahmen entscheiden und nicht weil du mir gefehlt hast.« Jetzt war sein Lächeln nur noch süß und er streichelte ihre Wange.
  


  
    »Ich hab dir gefehlt? Also, echt?« Holly erlaubte sich zehn Sekunden, um das Streicheln und Reeds zärtlichen Blick zu genießen, bevor sie den Kopf zurückzog. »Eigentlich war das Küssen gar nicht mein zweiter Grund. Das hat mit meiner Entscheidung nichts zu tun.«
  


  
    Reed schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder, und Holly sah nur noch, wie blau sie waren.
  


  
    »Was war der zweite?«, fragte er höflich, als wollte er ihr einen Gefallen tun.
  


  
    »Also gestern, da hat mich ein Mädchen im Bus gefragt, woher ich die Jacke habe, die ich im HEAD-Magazin anhatte. Und dann haben wir uns über Ross Thomas unterhalten und darüber, dass er mit allen Frauen flirtet, aber in Wirklichkeit mit Alicia zusammen ist...«
  


  
    Und wieder hörte Reed ihr aufmerksam zu, obwohl sie noch lange nicht zum Kern der Sache gekommen war.
  


  
    »Und, na ja, vor einem halben Jahr, wenn mich da jemand angequatscht hat, dann nur, weil er dachte, ich wäre tot oder auf Entzug oder würde mich von einer Überdosis erholen. Was alles nicht stimmte«, setzte sie hastig hinzu.
  


  
    »Tja, die Tatsache, dass du atmest, widerlegt natürlich die Todesgerüchte«, sagte Reed ironisch. »Also, deine Fantruppe...«
  


  
    »Ist stark zusammengeschrumpft und mittlerweile kennen sie mich hauptsächlich von Das Leben beginnt um halb zehn und ich bin nur noch ein kleines bisschen berühmt statt richtig berühmt. Ich verdiene genug, dass ich mir bald eine Wohnung kaufen kann, auch wenn es keine Villa in Malibu sein wird. Aber jetzt lebe ich ja allein und da brauche ich nicht mehr so viele Zimmer...« Holly seufzte frustriert. Sie konnte solche Dinge nicht gut erklären. Es klappte viel besser, wenn Tegan eine Pressemitteilung verfasste.
  


  
    »Du hast Angst, in dem Film mitzumachen, weil im Falle eines Erfolgs - und es wird einer! - alles wieder von vorn anfängt?« Noch nie hatte jemand sie so angesehen wie Reed in diesem Moment. Als würde er sie gern anschauen. »Was ist mit dem Mädchen passiert, das mal dachte, Berühmtheit wäre das Wichtigste im Leben?«
  


  
    »Es ist erwachsen geworden«, sagte Holly bedauernd. »Viele Dinge sind viel wichtiger als Berühmtsein, wie Freundinnen und ein normales Leben zu führen und Topshop und...«
  


  
    »Mannomann, du bist echt umwerfend!«, rief Reed aus. »Du sagst die unmöglichsten Sachen, wirklich. Hinreißend. Du bist hinreißend!«
  


  
    »Das sagst du nur, weil...«
  


  
    »Komm, lass uns gehen. Ich will dir den See zeigen.« Reed stand auf und bot ihr seine Hand an.
  


  
    

  


  
    Die Boote waren schon für den Winter untergestellt, aber Reed und Holly liefen am Ufer entlang und hielten sich an ihren behandschuhten Händen. Es wäre romantisch gewesen, wenn Holly nicht vor jedem neuen arktischen Windstoß zurückgezuckt wäre.
  


  
    »Du wirst in meinem Film mitspielen«, sagte Reed plötzlich und blieb stehen. »Du bist die absolut Richtige dafür und ich bin viel dickköpfiger als du. Ich erledige das mit George. Ich werde es auch Candy beibringen und sie hat einen echt gemeinen rechten Haken.«
  


  
    George würde gern von Reed erledigt werden, dachte Holly und drückte seine Hand. Händedrücken war toll.
  


  
    »Falls - und es ist ein riesengroßes FALLS - ich die Rolle übernehme, musst du ihm sagen, dass du und Derek mich dazu gezwungen habt«, teilte sie ihm mit. »Und dass ich geweint habe und vor lauter Unglück richtige Cola mit vollem Zuckergehalt getrunken habe. Nur dann wird er dir glauben.«
  


  
    »Haben also meine super Überredungskünste gewirkt?«, fragte Reed leichthin. »Bist du meine weibliche Hauptrolle?« Reeds Blick sprach Bände. Mehr als in einem großen Buchladen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das Ding mit dem Berühmtsein allein hinkriege. Ob ich das überhaupt will.«
  


  
    Reeds Hände in den Wollhandschuhen umschlossen ihr Gesicht. Das juckte, aber es war wohl nicht der richtige Augenblick, ihn darauf hinzuweisen. »Aber du bist doch nicht allein. Es gibt viele Leute um dich herum, denen du wichtig bist. Das solltest du endlich mal begreifen.« Und dann kam sein Mund näher und näher. Und Holly konnte nur noch denken, dass der andere Kuss nicht nur ein Mitleidsküsschen am frühen Morgen gewesen war. Und dann dachte sie gar nichts mehr und fühlte nur noch Reeds Hände in ihrem Haar, das leise Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrem Gesicht, und wie sich sein Mund an ihrem Mund bewegte, und dass das garantiert nicht jugendfrei wäre.
  


  
    Leider wurde der Höhenflug abrupt gestoppt, weil Regen einsetzte, und das war ein echt gemeiner Spaßverderber. Holly hob den Kopf, was bedeutete, dass sie Reed nicht weiterküssen konnte.
  


  
    »Nass«, nuschelte sie.
  


  
    »Gar nicht hingucken.« Reed wollte sie wieder umarmen, aber sie entwand sich ihm.
  


  
    »Meine Haare werden ganz krisselig! Und es könnte ein Fotograf im Gebüsch lauern und dann bist du dran!«
  


  
    »Och, mir doch egal.« Reed zog einen schiefen Mund. »Als ob irgendwer das hier fotografieren würde.«
  


  
    Der einzige Weg, Reed am Lästern zu hindern, war, ihn zu küssen. Also tat sie es.
  


  
    

  


  
    Holly schwebte zurück nach Camden auf einer weichen, wohligen Wolke aus Fast-Glücklichsein. Vielleicht wäre sie total glücklich gewesen, wenn ihre Füße nicht klatschnass gewesen wären und sie ihre Prada-Stiefel beim Rennen durch die Pfützen nicht ruiniert hätte.
  


  
    Stundenlang war sie mit Reed durch London geschlendert. Im Regen. Das hätte romantisch sein können, aber dafür war es zu nass gewesen. In einem Dim-Sum-Restaurant in Soho hatte sie ihm zu neunundneunzig Prozent versprochen, in seinem Film mitzuspielen.
  


  
    Irina hockte auf dem Sofa, glotzte den Mode-Kanal und fraß sich durch eine Familienpackung Chips, die sie in ein Glas mit Erdnussbutter dippte.
  


  
    »Yo«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich war mit deinem Hund Gassi, deshalb kann ich jätzt haben Chloe-Tasche, ja?«
  


  
    »Klar.« Holly hatte nichts dagegen, weil das schwere Vorhängeschloss an der Chloe-Tasche bei ihr Angst vor einer Sehnenscheidenentzündung auslöste. »Du weißt, dass du deinen Cholesterinwerten damit keinen Gefallen tust?«
  


  
    Holly ließ sich neben Irina aufs Sofa plumpsen und schlang die Arme um ihre angezogenen Knie.
  


  
    Irina sah sie an. »Du siehst aus wie auf Droge.«
  


  
    »Ich bin auf Droge. - Wenn Liebe eine Droge ist.« Sie musste es einfach jemandem erzählen, auch wenn Irina nicht gerade diejenige aus ihrem Umfeld war, mit der sie normalerweise Vertraulichkeiten austauschte. »Ich bekomme die zweite Hauptrolle in Reeds neuem Film, und ich glaube, dass wir uns vielleicht lieben.«
  


  
    Na bitte!
  


  
    Sie hatte es ausgesprochen. Sie hatte zugegeben, dass sie nur die zweitwichtigste Rolle hatte. Fairerweise musste sie zugeben, dass Will Vaughn momentan berühmter war als sie. Aber das mit der Liebe war ihr einfach so rausgerutscht.
  


  
    Hollys Miene war so ernst, dass Irina verblüfft die Fernbedienung fallen ließ. »Echt?«
  


  
    »Total echt«, hauchte Holly mit großen Augen. »Aber du darfst niemandem davon erzählen. Besonders wenn dieser Niemand Candy heißt.«
  


  
    Ein verschlagenes Lächeln schlich sich langsam in Irinas Gesicht. »He, find ich klasse, dass du ihr damit einän auswischst.«
  


  
    »Es geht nicht um Candy. Obwohl sie den schlimmsten Wutanfall der Welt kriegen wird, wenn sie es erfährt, was leider unvermeidlich ist.«
  


  
    Hollys Gesicht tat schon weh vom Dauerlächeln. Aber der Tag wurde einfach immer besser.
  


  
    »Warum zum Teufel siehst du so zufrieden aus?«, bellte Candy, die sich mit einem Koffer durch die Wohnungstür kämpfte. »Machst du wieder Werbung für Klopapier?«
  


  
    Holly sah, wie sich Irinas Kiefer verkrampften, bereit, mit ein paar Worten Candys niederträchtige Welt mal ordentlich ins Wanken zu bringen. Doch sie kniff sie rasch in den Oberschenkel, damit sie den Mund hielt.
  


  
    »Das würdest du eh nicht verstehen«, sagte sie freundlich. »Ich bin irgendwie dabei, mich zu entwickeln, und das Universum belohnt mich auf eine ganz besondere Weise.«
  


  
    Bei Candys Gesicht hätte sogar Sojamilch sauer werden können.
  


  
    »Ist mir so was von wurscht«, blaffte sie. »Ich geh schlafen, weil ich jetzt keinen Bock auf euch hab.«
  


  
    Holly machte es sich wieder auf dem Sofa bequem und strahlte Irina glückselig an. Außerdem hatte sie die Fernbedienung ergattert. Sie konnte sich jetzt also eine Wiederholung von Hollys Haus ansehen, statt dieser vielen Mädchen mit null Körperfett auf einem Laufsteg.
  


  
    Superzeiten, Leute, Superzeiten.
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    Noch fünf Minuten, Miss Harlow!«, rief jemand durch die Tür ihres Wohnwagens. Ihres Wohnwagens. Sie hatte einen eigenen Wohnwagen. Es war eigentlich eher ein kleines Wohnmobil, aber es hing immerhin ein Schild mit ihrem Namen an der Tür. Und hier wurde ein richtiger Film gedreht, auch wenn ihr Name erst als zweiter im Vorspann kam.
  


  
    Holly konzentrierte sich auf das Zurechtzupfen ihrer Thermounterwäsche, und dann zog sie die Jeans hoch, bevor sie in dem großen Spiegel ihren Po musterte. Draußen lagen zehn Zentimeter Schnee und sie sollte fast den ganzen Tag in einem Schlafsack im Schnee verbringen. Die Leute von der Versicherung hatten sogar darauf bestanden, dass sie sich gegen Grippe impfen ließ, damit sie die Dreharbeiten nicht durch Heiserkeit und Schnupfen behinderte.
  


  
    Es war seltsam, aber sie spürte die Kälte gar nicht. Nicht nur weil das tragbare Heizgerät auf höchste Stufe eingestellt war, sondern weil ihr von der Aufregung warm war, die sie immer am ersten Drehtag erfüllte. Es war zwar schon eine Weile her, aber Holly hatte das aufwühlende, kribbelige, schwindlig machende Gefühl gleich wiedererkannt.
  


  
    Sie setzte sich auf einen Stuhl, damit sie ein Paar schmuddelige Segeltuchschuhe anziehen und ihre kleine Collage aus Glückwunschkarten bewundern konnte. Laura bat sie darin, Will Vaughn einen extra Knutscher zu geben, die von Irinas hatte Holly nicht entziffern können - nicht weil sie auf Russisch schrieb, sondern weil die Schrift wie Vogelkrallenspuren aussah. Es gab sogar eine Karte von Benji und George aus L. A., wo Benji seine Solokarriere startete und George den Pilotfilm für eine neue Fernsehserie drehte. »Hals- und Beinbruch, du Ekel!« stand darauf, woraus Holly schloss, dass George immer noch ein bisschen angefressen war.
  


  
    Er hatte Reed erklärt, dass die Rolle mit dem vielen Drogenkonsum und der Prostitution nicht wirklich zu ihm gepasst hätte, aber für Holly hatte das sehr nach zu sauren Trauben geklungen. Er musste aus dem gleichen Glas getrunken haben wie Candy, die sich wie eine Mischung aus Wirbelsturm und böser Hexe aufgeführt hatte, als sie von Hollys Rolle erfuhr.
  


  
    Aber sie hatte nicht alles herausgefunden, das man hätte herausfinden können. Und es gab ja auch gar nichts Offizielles, was Candy hätte herausfinden können. Holly hatte immer gedacht, wenn man einen Freund hätte, gäbe es eine Art Bekanntmachung. Vielleicht verkündete er: »Ich bin dein Freund und du bist meine Freundin.« Nur damit alle Bescheid wussten, aber Reed tat das nicht. Er fragte nur: »Seh ich dich später?«, oder: »Wollen wir im Bistro essen?«, und dann liefen sie händchenhaltend über die Arlington Road, obwohl das für die Typen, die dort herumhingen, ja ein Hinweis hätte sein können. Jedenfalls benahm sich doch so eigentlich nur ein Freund.
  


  
    Sie musste mal Alicia fragen.
  


  
    Laura hatte immer noch die Nase voll von Jungs und Irina wollte meistens nicht mal über Javier reden. Und Candy? Ha, ha, ha!
  


  
    Es hätte ein Thema für ein Mutter-Tochter-Gespräch sein können, wenn sie eine andere Mutter als Amber gehabt hätte. Als Zeitschriften wie Variety und The Hollywood Reporter die Nachricht brachten, dass sie diese Rolle bekommen hatte, klingelte sofort das Telefon, und L. A. war dran. Amber hatte sogar einen Präsentkorb von Hollys bevorzugter Wellness-Oase geschickt.
  


  
    Holly redete inzwischen auch wieder mit Amber, aber nur wenn Derek dabei war. Sie wusste noch nicht, wie ihre Beziehung zu Amber in Zukunft aussehen würde, aber wenigstens hatte sie jetzt Fotos von den Zwillingen, die sie an die Wand pinnen konnte. Mini-Kai hatte einen ziemlich rebellischen Blick, was nichts Gutes für die Zukunft ahnen ließ. Rocky tat ihr hingegen richtig leid. Der arme Wurm musste bestimmt noch vor seinem dreißigsten Geburtstag eine Haartransplantation durchstehen. Aber Schwester sein war cool, solange man genug Abstand hielt - nicht wie andere Leute, die sie da nennen könnte, wie zum Beispiel Candy Careless.
  


  
    Holly trank den letzten Schluck lauwarmen Tee und achtete darauf, dass sie nicht die wunde Stelle berührte, die ihr das Make-up-Team sorgfältig ins Gesicht gemalt hatte.
  


  
    Dann stand sie auf.
  


  
    Sie konnte es gar nicht abwarten, zum Set zu kommen. Zumindest wenn ihre Knie endlich nicht mehr zitterten und das mulmige Gefühl aus ihrem Bauch verschwand. Als eine Panikattacke sie umzuwerfen drohte, klammerte sie sich an der Kante des Toilettentischs fest.
  


  
    »Prinzessin, ich dachte, ich begleite dich zum Set.« Reed kam herein und sah sie beunruhigt an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich krieg gleich einen Nervenzusammenbruch, und ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst«, fauchte Holly und machte gleichzeitig ihre Atemübungen.
  


  
    »Alles bestens«, sagte Reed besänftigend. »Du bist ein Profi. Sobald du am Set bist, vergisst du alles außer deiner Rolle - und deinem Text«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.
  


  
    »Aber wenn nicht?«, jammerte Holly. »Und wenn mich niemand als Schauspielerin ernst nimmt?«
  


  
    Reed rieb sich gewissermaßen zufrieden die Hände. Niemand, nicht einmal er sah gut aus, wenn ihm so viel Selbstzufriedenheit aus allen Knopflöchern strahlte. »Dann schmeiß ich sie raus«, verkündete er stolz. »Das kann ich. Ich hab sogar ein Megafon zum Befehlebrüllen.«
  


  
    Es dauerte eine Sekunde, bis der neblige Dunst, wo früher mal ihr Hirn war, es begriffen hatte, aber Holly fiel wieder ein, dass sich an diesem Tag nicht alles nur um sie drehte. Sie war jetzt reifer.
  


  
    Nein, es war Reeds großer Tag als Regisseur seines ersten Films, den er geschrieben, mitproduziert und der ihn viel Schweiß gekostet hatte. Warum er unbedingt so hart arbeiten wollte, wo er doch so gut aussah, hatte sie immer noch nicht kapiert.
  


  
    »Glückwünsche zum Megafon«, keuchte Holly und bog sich fast zu einer Brezel, während sie nach Luft schnappte. »Und zu dem ganzen Regisseurjob. Aber schmeiß bitte am ersten Tag keinen raus, weil sie dich sonst alle hassen werden. Glaubst du, dass ich einen Herzkasper kriege?«
  


  
    Reed bückte sich zu ihr runter, um in ihr Gesicht zu sehen, das mittlerweile bestimmt puterrot und total verzerrt war. Doch er schreckte nicht zurück. »Eigentlich hab ich immer gedacht, dass Menschen, die andere fragen, ob sie einen Herzkasper haben, zu beschäftigt sind, um einen zu kriegen.« Er richtete sich wieder auf und klopfte ihr auf eine verdammt flüchtige, gedankenlose Weise auf den Rücken. »Na los, du kannst doch nicht am ersten Tag zu spät kommen.«
  


  
    In Hollys Kopf brauste es mächtig, als sie ihren Wohnwagen nun von unten sah. Reed streckte ihr die Hand hin und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf, aber sie entzog sich ihm.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich hab die Rolle gekriegt, weil ich mit dir schlafe«, erklärte sie. »Also kein Händchenhalten!«
  


  
    »Aber du schläfst doch gar nicht mit mir«, widersprach Reed mit samtiger Stimme, und es war absolut nichts an seiner Stimme oder seiner Miene, was Holly verraten hätte, wie er darüber dachte. »Ich hoffe nur, du bist nicht die ganze Zeit so pissig. Wir drehen immerhin zwei Monate.«
  


  
    »Ich bin doch nicht pissig!« Holly blieb zwei Schritte vor der Tür stehen, um Reed an seinem dicken, aufgeplusterten Anorakärmel zu zerren. Bestimmt hatte er es darin superwarm. »Es hängt so viel hiervon ab. Und ich merke gerade, dass ich den Druck nicht mehr so gut aushalte wie früher.«
  


  
    »Du machst das schon.« Reed nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, damit er die wahre Holly durch die Schminke hindurch erkennen konnte. »Viel Glück, Prinzessin.«
  


  
    Holly riss sich zusammen und schrie ihn nicht wieder an. »Viel Glück, du Superfilmregisseur.«
  


  
    Sie lächelten sich an. Holly hatte nicht geahnt, dass sie so lächeln konnte, bis Reed es ihr beigebracht hatte. Dies war wieder einer dieser besonderen Augenblicke und sie genoss ihn wie immer.
  


  
    Dann fiel ihr etwas ein. »Versprichst du mir, dass ich mindestens einmal in dem Film etwas Hübsches anziehen darf? Vielleicht einen Fummel von Marc Jacobs? Und dass wir das Teenie-Prostituierten-Make-up nicht übertreiben?«
  


  
    Reed öffnete die Tür und schob sie raus.
  


  
    »Sie müssen Ihren Leuten sagen, dass sie meine Leute anrufen sollen, Miss Harlow«, sagte er mit einem übertriebenen L.-A.-Akzent, der sich total falsch anhörte.
  


  
    Sie wollte ihm schon etwas Passendes darauf erwidern, als sie das erwartungsvolle Stimmengewirr hörte.
  


  
    Holly blieb kurz stehen und betrachtete das Gewimmel am Set, wo sich Statisten drängelten, der Kamerawagen an sein Ziel gebracht wurde und sich eine Gruppe vor dem Kameramonitor drängelte; auch die Helfer, die Becher mit Kaffee brachten und die letzte Skriptversion verteilten.
  


  
    Es war wirklich wie nach Hause zu kommen. Sie gehörte hierher, und wer anderer Meinung war, hatte Pech. Holly ergriff Reeds Hand, der sie beruhigend drückte, und ging zum Set.
  


  
    Sie war mehr als bereit für die Großaufnahme.
  


  


  
    FILM-GLOSSAR
  


  
    Was zum Teufel bedeutet eigentlich dieses ganze

    Filmkauderwelsch?
  


  Agent/Agentin


  
    Das ist die Person, die sich um die Vertragsabschlüsse kümmert, bei der Auswahl der Rollen hilft und möglichst viel Gage aushandelt.
  


  Cateringservice


  
    Das sind die Leute am Set, die für das leibliche Wohl aller dort Beschäftigten sorgen. Meistens wird ein Büfett aufgebaut (zu dem auch warme Speisen gehören). Außerdem besorgen sie viele - mehr oder weniger gesunde - Leckereien und Snacks, die die meisten Schauspieler und Schauspielerinnen eigentlich meiden sollten.
  


  Fernsehformat


  
    Darunter versteht man die besondere Gestaltung und Aufmachung von Fernsehproduktionen, die nur mit Genehmigung der Produktionsgesellschaft weiterverkauft werden dürfen. Wer wird Millionär? ist z. B. so ein Fernsehformat, das von anderen Sendern nicht einfach kopiert werden darf.
  


  Independentfilm


  
    Ein Film, der ohne große Geldsummen und ohne Einflussnahme eines großen Filmstudios gedreht wird (zum Beispiel Little Miss Sunshine).
  


  Pilotfilm


  
    Eine Art Testfilm, der vor Beginn einer längeren Serie gesendet wird, um das Interesse der Zuschauer und Kritiker zu wecken und für die Serie zu werben. Manchmal startet eine Serie mit einem Pilotfilm in Spielfilmlänge, um dann zum üblichen Serienformat zurückzukehren.
  


  Presseagent/Presseagentin


  
    Obwohl der Agent oder die Agentin eines Stars auch Presseanfragen beantworten kann, haben die meisten berühmten Stars ihre eigenen Presseagenten, die Interviews, Fototermine und Fernsehauftritte organisieren. Manchmal spielen sie der Presse auch gezielt »vertrauliche« Informationen zu, um den Star wieder ins Licht der Öffentlichkeit zu rücken. Wenn sich zwei Stars trennen und ein enger Freund mit »Oh, sie ist am Boden zerstört« zitiert wird, kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass es sich bei diesem »engen Freund« um den Presseagenten handelt.
  


  Produzent/Produzentin


  
    Sie haben das Sagen hinter den Kulissen, denn sie beschaffen das Geld, engagieren den Regisseur und die Techniker und organisieren den Vertrieb für den fertigen Film.
  


  Realisierung


  
    Wenn ein Film oder eine Fernsehsendung realisiert wird, bedeutet das, dass sich hinter den Kulissen erst mal eine Menge abspielen muss, damit irgendwann gedreht werden kann. Das beinhaltet die Fertigstellung des Drehbuchs genauso wie das Beschaffen der notwendigen Geldmittel. Ungefähr 99 Prozent der geplanten Projekte werden nie realisiert!
  


  Regisseur


  
    Das ist der Obermacker, der das Sagen beim Drehen hat und die Seiten des Drehbuchs in das übersetzt, was wir später auf der Leinwand zu sehen bekommen. Alle wichtigen kreativen Entscheidungen wie Casting, Kostüme und sogar die Musik müssen von ihm abgesegnet werden.
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